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  Teil I: Kage Queen


  


  Kapitel 1 – Todesahnungen


  Inhalt


  


  Klack, klack


  Das Geräusch teurer Ledersohlen auf dem gesprenkelten Marmorboden des Treppenhauses hallte durch das ganze Gebäude.


  Fünf Treppenabsätze trennten Kage noch von seiner Wohnungstür, aber der bequeme Aufzug, der am Ende jedes Stockwerks wartete, reizte ihn überhaupt nicht.


  Gleichmäßigen Schrittes stieg er wachsam und in angespannter Haltung Stufe um Stufe die kalte und verlassene Treppe hinauf.


  Zwei Stockwerke weiter blieb er stehen und sah auf die Tür zu seiner Linken. Er fühlte sich beobachtet, und dieses Gefühl gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Mit einem finsteren Blick zur Tür brachte er sein Unbehagen deutlich zum Ausdruck; hinter dem Türspion blitzte es kurz auf, gefolgt von einem kaum wahrnehmbaren metallischen Schaben.


  Das Unbehagen fiel von ihm ab, und Kage stieg mit seinem gleichmäßigen Schritt weiter die Treppe hinauf.


  Schließlich stand er vor einer massiven Panzertür, zog einen langen Schlüssel aus der Tasche und ließ das Schloss mit drei Umdrehungen geräuschvoll aufschnappen.


  „Miauuu!“


  Kaum hatte er die Wohnung betreten, wurde er auch schon begrüßt.


  Kage schloss die Tür hinter sich und beugte sich vor, um die kleine schwarze Katze mit glänzendem Fell, die ihn so freundlich empfangen hatte, zu streicheln.


  Nur auf die Hinterbeine gestützt rieb sich die Katze zärtlich an Kages Wange, der ihr im Gegenzug dafür liebevoll das Kinn kraulte.


  Dann ging er in die Küche, die Katze folgte ihm.


  Er nahm einen Topf, füllte ihn am Wasserhahn, machte das Wasser auf dem Herd warm, griff einen Unterteller aus dem Schrank und tauchte ihn ins Wasser.


  Aus dem Kühlschrank zog er eine Packung Lachsfilet heraus, nahm eines davon und legte es neben den Herd.


  Die Katze war inzwischen auf den Tisch daneben gestiegen und beobachtete ihn genau und, wie es schien, voller Ungeduld.


  Kage nahm den Unterteller aus dem Wasser, tupfte ihn sorgfältig trocken, legte das Lachsfilet darauf und hielt ihr den Teller hin. Nachdem die Katze das Essen ausgiebig beschnuppert hatte, begann sie endlich zu fressen.


  Er sah ihr eine Weile beim Fressen zu, dann begann er sorgfältig und präzise mit den Vorbereitungen für sein eigenes Abendessen.


  Nach dem Essen setzte er sich auf das Sofa und nippte an seinem schwarzen, nur schwach gesüßten Kaffee. Sofort sprang die Katze auf eine Armlehne und kündigte ihre Ankunft mit einem sonoren Schnurren an.


  Sie saß aufrecht, die Vorderbeine gerade durchgestreckt, und starrte ihn eindringlich an.


  „Was gibt’s, Lilù? Willst du mir vielleicht etwas sagen?“, fragte er und sah ihr in die Augen.


  Sein Blick versank in den Raubtierpupillen der kleinen schwarzen Katze …


  


  „Kage, setz dich. Es tut mir leid, dass wir uns nach so langer Zeit unter solch traurigen Umständen wiedersehen müssen.“


  „Onkel Wescott, ich weiß, dass du und mein Vater euch nicht gut verstanden habt, wenigstens nicht mehr seit dem Tod meiner Mutter.“


  „Kennet war ein sehr strenger und unnahbarer Mann. Ich habe nie verstanden, was Julia Liebenswertes an ihm gefunden hat. Andererseits gelang es ihr immer, das Gute in den Menschen zu sehen, es gelang ihr so gut, dass sie es sogar dort entdeckte, wo in Wahrheit nichts Gutes zu finden war."


  „Nicht einmal ich liebte meinen Vater und seine Lebensentscheidungen, aber ich denke, wenigstens unter diesen Umständen sollten wir vermeiden, sein Andenken zu beschmutzen, findest du nicht auch?"


  „Gut, dann kommen wir gleich zum Kern der Sache. Dein Vater hat sehr genaue Anweisungen in seinem Testament gegeben, ich vermute, du hast die Abschrift des Testaments, die ich dir geschickt habe, bereits gelesen."


  „Ja, ich habe alles sehr aufmerksam durchgelesen.“


  „Tja, Kage, es tut mir wirklich sehr Leid, aber als Testamentsvollstrecker muss ich die Anweisungen, die dein Vater hinterlassen hat, Wort für Wort befolgen."


  „Das kann ich mir denken, nicht zuletzt, weil du durch meinen Ausschluss als einziger in den Genuss seiner Reichtümer kommst.“


  „Oh, das Geld interessiert mich nicht, ich möchte nur meiner Aufgabe bis ins letzte Detail gerecht werden. Außerdem solltest du nicht mir die Schuld für deinen Ausschluss zuschreiben, sondern deinem Vater und dir selbst.“


  „Wie ich mein Leben lebe, ging weder meinen Vater etwas an noch geht es dich etwas an!"


  „Das stimmt, aber hättest du geheiratet und hättest einen männlichen Erben, würde das gesamte Vermögen deines Vaters, dieses riesige Landgut, sein Unternehmen, jetzt nur dir gehören."


  Der Mann nahm eine Zigarre aus einer Kiste auf dem Schreibtisch und zündete sie an, während er hart daran sog.


  „Wenn du etwas mitnehmen möchtest, eine Erinnerung an deinen Vater oder deine Mutter, kannst du das machen, ich erlaube es dir. Hauptsache, es ist nichts von Wert.“


  


  Kage senkte den Kopf und kam wieder zu sich, während sich Lilù auf der Lehne des Sofas zusammenrollte.


  „Mein Vater stirbt also in ein paar Tagen?“


  Lilù zwinkerte mit den Augen.


  Er streichelte die Katze einige Minuten lang und dachte über das, was er erfahren hatte, nach. Dann ging er ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen.


  Das kalte Wasser half ihm gewöhnlich beim Nachzudenken und machte ihn wach und klar, aber so viel er sich davon auch mit vollen Händen ins Gesicht spritzte, der gewünschte Erfolg wollte sich diesmal nicht einstellen. Er machte so lange weiter, bis er die stechende Kälte auf der Haut nicht mehr spürte.


  Mit den Händen stützte er sich auf das Waschbecken, richtete sich mit durchgedrückten Armen auf und starrte finster in den Spiegel vor sich.


  Seine dunklen Augen fixierten ihr Spiegelbild, als wollten sie sich in die Augen eines Rivalen, eines Todfeindes stürzen statt in sich selbst. Seine hart gezeichneten Gesichtszüge und sein ernster Ausdruck schienen ihm noch angespannter als sonst. Seine rabenschwarzen Haare hingen ihm nach dem vielen kalten Wasser nass über die Stirn. Während er noch in den Spiegel starrte, tauchte eine verschüttete Kindheitserinnerung wieder auf …


  


  „Key, das Abendessen ist fertig. Lass die Autos sein und komm mit mir und deinem Vater essen!“


  „Oh, nur noch ein bisschen, bitte, Mama!“


  „Aber du liegst doch schon den ganzen Nachmittag auf diesem Teppich. Du hast die ganze Zeit nichts gegessen, bist du denn nicht hungrig?"


  „Ich komme jetzt zum Essen, aber nur wenn du dir vorher anschaust, was ich gelernt habe!“


  „In Ordnung, Key, dann zeig mal …“


  Der kleine Kage nahm zwei Spielzeugautos, in jede Hand eines, stellte sie einander gegenüber und dazwischen, genau auf halbem Weg, ein drittes Auto.


  Dann schob er beide mit gleicher Geschwindigkeit aufeinander zu. Aber kurz bevor sie mit dem dritten Spielzeugauto zusammenstießen, stieg dieses gerade hoch genug in die Luft, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, und schwebte einige Augenblicke über dem Teppich, bevor es auf den Boden zurücksank.


  Kages Mutter riss die Augen auf und zuckte zusammen, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Stimmt etwas nicht, Julia?“


  „Ke-Kennet … Key hat … es ist etwas ganz Seltsames passiert!“


  „Mir scheint es, dass er nur spielt, ich habe nichts Besonderes bemerkt. Und außerdem habe ich dir immer gesagt, dass du ihn nicht Key nennen sollst. Er heißt Kage!“


  „Ja, ja, aber …“


  „Kein Aber, Julia, gehen wir abendessen. Komm, Kage!“


  Der Junge schnaubte, stand dann widerwillig auf und ging an seinen Eltern vorbei in Richtung Küche.


  Kennet verstärkte seinen Griff auf die Schulter seiner Frau so, dass er ihr wehtat.


  „Hör gut zu, du hast nichts Ungewöhnliches gesehen, es gibt also keinen Grund, mit anderen darüber zu reden, ist das klar?"


  


  Kage schüttelte den Kopf und kam in die Gegenwart zurück. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und verließ dann entschlossen das Bad. Jetzt wusste er genau, was er unternehmen wollte, für seinen Vater und für sich selbst.


  


  Am nächsten Morgen stand er früh auf, bereit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Zuerst aber wärmte er etwas Milch und stellte einen gut gefüllten Unterteller vor Lilù.


  Am Abend vorher hatte er lange und minuziös im Internet recherchiert, um die Agentur auszuwählen, die ihm für seine speziellen Wünsche am besten geeignet erschien. Er hatte die bekanntesten und renommiertesten Institute ausgelassen und seine Suche auf die zweite Wahl konzentriert.


  Seit jeher war er überzeugt davon, eine Person mit einem Blick in ihr Gesicht zu durchschauen, daher war er sicher, kaum hatte er die Fotos von Briget Foster gesehen, dass sie die Richtige war.


  Mit dem Notizblock, auf dem er die Telefonnummer aufgeschrieben hatte, in der Hand, nahm er sein Handy und begann zu wählen.


  „Guten Tag, hier ist die Agentur Soulmate, was kann ich für Sie tun?“, fragte eine freundliche Frauenstimme.


  „Ich hätte gern einen Termin mit Frau Briget Foster für heute Vormittag.“


  „Frau Foster ist die Leiterin unserer Agentur, sie kümmert sich nicht direkt um die Kunden, höchstens bei ganz besonderen Kunden. Ich könnte Ihnen aber einen Termin heute Nachmittag bei einem unserer besten Berater geben.“


  „Wie ist Ihr Name?“, fragte Kage mit resoluter Stimme.


  „Mein Name meinen Sie? Ich bin Penny, Penny Baker.“


  „Penny Baker, ich brauche keinen Ihrer Berater, und ich habe Ihnen gesagt, dass ich einen Termin für heute Vormittag, nicht heute Nachmittag wünsche.“


  „Mein Herr, ich werde mein Bestes tun, um Sie zufrieden zu stellen, aber ich glaube nicht, dass das möglich ist…“


  „Dann machen Sie es möglich. Ich bin mir sicher, dass Sie weder Ihre Chefin noch mich enttäuschen und damit Ihren Arbeitsplatz gefährden wollen.“


  Die junge Frau schwieg einen Moment, dann sagte sie freundlich: „Bleiben Sie einen Augenblick am Apparat, ich frage nach, ob Frau Foster Zeit hat.“


  Eine Minute später war die Sekretärin zurück.


  „Frau Foster hat einen halbe Stunde gegen zehn Uhr, würde Ihnen das passen, Herr …?“


  „Um zehn bin ich bei Ihnen“, erklärte er kurz angebunden und legte auf.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass Lilù ihn unbeweglich beobachtete.


  Kage wusste den Gesichtsausdruck seiner schwarzen Katze immer genau zu deuten. Ihr leicht schräg gelegter Kopf und die aufgerissenen Augen signalisierten Erstaunen und Neugier.


  „Vertrau mir, Lilù, ich weiß schon, was ich tue! Wir werden bald in ein größeres Haus mit einem schönen Garten ziehen. Warte es ab, es wird dir bestimmt gefallen.“


  Er steuerte auf das schwere Gemälde im Wohnzimmer zu, auf dem ein sturmgepeitschtes Meer mit einem Segelschiff zu sehen war, das hartnäckig gegen die Wogen ankämpfte. Mit einem Griff nahm er es von der Wand und stellte es vorsichtig auf den Boden. Hinter dem Bild kam ein kleiner Tresor zum Vorschein. Schnell tippte er die Kombination ein und entnahm dem Tresor eine beachtliche Summe, die er in zwei Briefumschläge steckte.


  Dann saß er geduldig eine halbe Stunde auf dem Sofa, den Blick ins Nichts gerichtet, während ihm die schwarze Katze, auf seinen Beinen zusammengerollt, Gesellschaft leistet.


  „Miau!“


  „Du hast Recht, es ist Zeit zu gehen.“


  Lilù rückte faul zur Seite und Kage stand entschlossen vom Sofa auf. Er zog die Wohnungstür hinter sich zu, drehte den Schlüssel dreimal im Schloss um und steuerte auf sein Auto zu.


  Sobald er das Gebäude, in dem die Agentur untergebracht war, erreichte, stieg er die Treppen bis zum fünften Stock hoch und bog dann in einen langen Flur ein, an dessen Ende ihn eine breite Glastür vom Empfangsraum trennte.


  Er trat ein und wandte sich zum Tresen, wo er sofort das Schildchen mit dem Namen „Penny Baker“ entdeckte.


  Ohne ihr Zeit zu lassen, auch nur ein Wort zu äußern, begann er entschlossen: „Ich habe um zehn Uhr einen Termin mit Frau Foster.“


  In diesem Moment schob sich der Zeiger der Uhr über dem Eingang auf die Zehn.


  „Oh, Sie sind es … kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg“, antwortete die Sekretärin und bemühte sich zu lächeln.


  Hinter ihrem aufgesetzten Lächeln war ein gekränkter Blick zu erkennen, Kage jedoch maß dem keine Bedeutung zu. Er hatte ganz andere Dinge im Kopf.


  Frau Baker öffnete die Tür und kündigte ihn der Leiterin an. „Frau Foster, Ihr 10-Uhr-Termin ist da."


  „Danke, Penny", antwortete Kage mit einem hinterlistigen Lächeln, als er das Büro betrat.


  „Ich habe gehört, dass Sie ausdrücklich, dringend und beharrlich nach mir verlangt haben.“ Die Leiterin reichte ihm die Hand.


  Kage schüttelte sie einige Sekunden lang mit Nachdruck.


  „Genau“, antwortete er, während er auf dem Stuhl Platz nahm.


  „Was kann ich genau für Sie tun?“


  „Frau Foster, ich möchte gern klar und ohne Umschweife mit Ihnen reden und erwarte von Ihrer Seite das Gleiche. Ich möchte, dass Sie eine Frau für mich finden, eine Witwe mit einem Sohn, der nicht älter als zehn ist, und die bereit ist, mich sofort zu heiraten."


  Die Frau sah ihn verwirrt an und zwang sich, peinlich berührt, zu einem Lächeln.


  „Nun, ich glaube nicht, dass das so einfach ist, aber … darf ich Sie nach dem Grund für eine so besondere Forderung fragen?“


  „Ich möchte, dass Sie finden, was ich von Ihnen verlangt habe, und das schnell", betonte Kage unbeirrt.


  Seine Hand glitt in die Innentasche seines schwarzen Ledermantels und zog die Umschläge mit dem Geld heraus. Er legte sie mit Nachdruck auf den Schreibtisch und schob sie anschließend auf die Frau zu.


  Briget sah ihn ernst an, streckte dann die Hand nach den Umschlägen aus und begann, den Inhalt zu untersuchen. Sie heuchelte Desinteresse an der hohen Summe, aber ihre weit aufgerissenen Augen straften sie Lügen.


  Während sie das Geld zählte, kam ihr Kage zur Hilfe. „Ich erspare Ihnen die Mühe, es sind zehntausend Dollar.“


  Die Leiterin verschloss die Umschläge und machte es sich auf ihrem Schreibtischsessel bequem.


  „Und was soll ich genau für diese Summe tun, außer das besorgen, was Sie mir gesagt haben?“


  „Sie müssen jede Spur der Frau aus Ihrer Datenbank tilgen, und Sie müssen unser Treffen und dieses Gespräch vergessen, sie haben nie stattgefunden.“


  Die Frau lächelte, ließ den Stuhl nach rechts und links schwingen, dann blickte sie verstohlen auf das Geld auf dem Schreibtisch und meinte: „Das scheint mir nicht so schwierig. Schauen wir mal, ob ich eine Frau finde, die passen könnte.“


  Sie nahm den Hörer und wählte schnell eine interne Nummer.


  „Penny, sage meine ganzen Termine für heute Vormittag ab, ich bin beschäftigt, danke.“


  Dann zog sie die Tastatur ihres Computers zu sich.


  Sie schlug Kage einige Frauen vor, die alle seinen Vorgaben entsprachen. Er prüfte jede Kandidatin genau, aber er wollte sich nicht äußern, bevor er sie alle gesehen hatte.


  „Das ist die Letzte, die Ihren Anforderungen entspricht. Sie heißt July Anchor. Nach dem, was hier steht, ist sie siebenundzwanzig, hat einen Sohn, Kevin, der vor kurzem neun geworden ist. Sie ist Witwe, ihr Mann ist seit Jahren verschollen. Zurzeit arbeitet sie als Kellnerin in einem Fast-Food-Restaurant.“


  „Zeigen Sie mir ihr Foto."


  Die Frau drehte den Monitor so weit, dass er sie sehen konnte. Kages Blick glitt kurz über die Figur der jungen Frau, schlank mit femininen Rundungen, und konzentrierte sich dann auf ihr Gesicht.


  Lange blonde Haare fielen weich und fließend über ihre Schultern und umrahmten ihre traurig blickenden blauen Augen. Ein nur angedeutetes Lächeln drückte alles andere als Fröhlichkeit aus, sondern zeigte tiefe Traurigkeit und Einsamkeit.


  Für einen kurzen Moment erkannte er sich in jenem Blick wieder. Er dachte, wie sehr ihr Name dem seiner Mutter glich, sogar der Name des Sohns war perfekt, ganz auf einer Linie mit den Namen in der Familie.


  Kage glaubte nicht an Zufälle, er war felsenfest davon überzeugt, dass bestimmte Details, die für andere bedeutungslos sind, eine Art Wink des Schicksals waren. Deshalb konnte er sie, sobald er sie einmal erkannt hatte, nur schwer ignorieren.


  „Sie!“ Er nickte entschlossen. „Ich will, dass Sie sich mit ihr in Verbindung setzen, jetzt sofort. Machen Sie ein Treffen für heute Nachmittag aus. Mir ist jede Uhrzeit recht. Nur muss es ein privater Ort sein, meine Wohnung. Oder, falls sie sich weigern sollte, ihre Wohnung.“


  „Sind Sie sicher?“, fragte Frau Foster.


  Kage antwortete mit einem strengen Blick. Die Frau nahm den Telefonhörer und tippte schnell die Nummer von July Anchor ein.


  „Frau Anchor, ich bin Briget Foster von der Agentur Soulmate. Ich rufe Sie an, weil einer unserer Mitglieder ein starkes Interesse an Ihnen geäußert hat. Er möchte Sie so bald wie möglich kennen lernen, am besten heute noch, falls Sie es einrichten können …“


  Kage saß seelenruhig daneben und wartete auf die Antwort der Frau.


  „Informationen, sagen Sie?“


  Frau Foster merkte erst in diesem Moment, dass sie nicht einmal den Namen dieses seltsamen Mannes kannte, aber das Geld auf dem Schreibtisch direkt vor ihr verleitete sie zum Improvisieren.


  „Er ist um die Dreißig, sieht gut aus, mittelgroß, elegant, athletisch … ah, verstehe, Sie wollen wissen, ob es sich um eine zuverlässige Person in einer guten Position handelt ..."


  Die Frau warf Kage einen Blick zu, mit dem sie um Hilfe und Informationen bat, gleichzeitig deckte sie die Sprechmuschel mit einer Hand ab, damit July sie nicht hören konnte.


  „Ich habe eine gute Arbeit, eine Eigentumswohnung und ich liebe Kinder. In nächster Zeit werde ich ein Geschäft abschließen, mit dem ich für den Rest meines Lebens versorgt sein werde. Ich brauche nur noch eine treue Partnerin an meiner Seite“, soufflierte er ohne zu zögern.


  „July, er ist ganz sicher eine gute Partie. Er hat eine gute Arbeit, eine schöne Wohnung und kann es kaum erwarten, Sie und Kevin kennen zu lernen", fasste sie zusammen.


  Kage nickte.


  „Warum er Sie ausgewählt hat, möchten Sie wissen? Er meinte, Ihr Blick flößt ihm Vertrauen ein.“


  Es folgten einige nicht endend wollende Momente.


  „Haben Sie heute Abend Zeit? Perfekt. Für das erste Treffen würde er Sie gern bei sich zu Hause empfangen, wenn das für Sie kein Problem ist.“


  Frau Foster nickte ihm zu.


  „Keine Sorge, er scheint mir nicht der Typ mit üblen Absichten. Er wirkt sehr zuverlässig und integer“, behauptete sie und sagte damit das genaue Gegenteil von dem, was sie instinktiv fühlte, wenn sie den Mann vor sich ansah.


  „Gut, dann gebe ich Ihnen gleich seine Adresse und sage ihm Bescheid, dass Ihnen acht Uhr passt …“, sagte sie, bevor sie erneut ihre Hand über die Sprechmuschel legte und auf die erforderlichen Informationen wartete.


  „Vierte Straße, Evergreen Terrace, Nummer dreizehn, siebter Stock: Kage Queen.“


  Frau Foster wiederholte die Informationen, verabschiedete sich von der jungen Frau und beendete das Gespräch.


  „So, Herr Queen, sie hat zugesagt. Jetzt hängt alles von Ihnen ab.“


  „Sie haben Ihren Part gut gespielt, aber es ist noch nicht zu Ende. Wenn das Treffen sich günstig entwickelt, erhalten Sie von mir einen Anruf. Anschließend müssen Sie alle Daten von July Anchor aus Ihrer Datenbank löschen und Sie und mich für immer vergessen.“


  „Und wenn es nicht günstig verlaufen sollte?“


  „Dann komme ich morgen wieder, und wir versuchen es mit einer anderen Frau. Geben Sie mir jetzt Ihre private Telefonnummer.“


  Frau Foster nickte, öffnete eine Schublade, in die sie die Umschläge mit dem Geld gleiten ließ, schrieb ihre Nummer auf einen Notizzettel und reichte ihn Kage.


  „Ich bin sicher, dass alles gut läuft. Ich glaube, Sie können sehr überzeugend sein, wenn Sie etwas erreichen wollen.“


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Kages Gesicht, als er ohne ein weiteres Wort den Raum verließ.


  


  


  Kapitel 2 – July Anchor


  Inhalt


  


  Das Taxi brachte July bis zum Eingang des Gebäudes Nummer dreizehn Evergreen Terrace.


  Die junge Frau bezahlte den Fahrer, zog ihre Kleider zurecht und atmete tief durch, bevor sie auf die Haustür zuging.


  Sie suchte nach der richtigen Klingel, fand aber nur eine mit den Initialen K.Q. Als sie darauf drückte, fragte einen Moment später eine ernste Stimme: „July Anchor?“


  „Ja!“, antwortete sie knapp.


  „Komm hoch. Ich würde dir davon abraten, den Aufzug zu nehmen.“


  Das Schloss schnappte und ein leichtes Geräusch zeigte ihr, dass die Tür offen war.


  July schluckte und trat ein.


  Kages Rat folgend vermied sie den Aufzug. Wahrscheinlich, so dachte sie, hatte er irgendeinen Defekt. Sie stieg den ersten Treppenabsatz hoch.


  Klack, klack


  Die hohen und dünnen Absätze ihrer eleganten Schuhe verursachten nicht nur ein unangenehmes Klacken auf dem Marmor der Treppe, sondern ließen auch ihre Füße schmerzen, während der enge Rock, der ihr ständig über das Knie rutschte, das Treppensteigen schwierig machte.


  Sie lehnte sich an die Wand und schlüpfte aus den Schuhen, um sich den Treppenaufstieg wenigstens ein bisschen zu erleichtern. So erreichte sie zügig das nächste Stockwerk, denn die eisigen Treppenstufen spornten sie an, schneller zu gehen. Im siebten Stock angekommen, sah sie die Eingangstür zu Kages Wohnung. Auf der Tür prangten dieselben Initialen wie auf der Klingel.


  Sie war geschlossen.


  July fragte sich, warum er sie nicht angelehnt gelassen oder vielleicht sogar auf den Treppenabsatz gekommen war, um sie willkommen zu heißen, wusste er doch, dass sie im Kommen war.


  Sie zog wieder ihre Schuhe an und rückte das enge elegante Kleid zurecht, das unter dem halboffenen Mantel kaum zu sehen war. Für diesen Abend hatte sie das edelste Stück ihrer bescheidenen Garderobe gewählt.


  Eine plötzliche Angst beschlich sie. Ein erstes Treffen in der Wohnung eines Mannes sagt viel darüber aus, welche Absichten er wohl haben könnte. Sie schob diese Gedanken beiseite und wollte gerade klopfen, als die Tür aufging und er ihr um Haaresbreite zuvorkam.


  Ein kaum merkliches Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau, als sie sah, dass der mysteriöse K.Q. nicht das widerwärtige Wesen war, das sie erwartet hatte, sondern ein junger schlanker Mann in eleganter Kleidung. Unter seiner dunklen Jacke schaute ein blaues Hemd ohne Krawatte hervor, dessen letzter Knopf offen stand. 


  „Hallo July, ich bin Kage. Komm doch bitte rein“, forderte er sie mit schmeichelnder Stimme und einem gerade nur angedeuteten Lächeln auf.


  Sie trat ein. Er überprüfte mit einem schnellen Blick, ob das Treppenhaus leer war und schloss dann die Tür.


  „Es ist mir ein Vergnügen, dich kennen zu lernen, Kage!“, sagte sie mit heller Stimme und reichte ihm die Hand.


  Er schüttelte ihr die Hand, dann zog er sie fast vehement an sich, legte eine Hand auf ihren Rücken und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Unter dieser plötzlichen Berührung zuckte sie zusammen.


  Er half ihr aus dem Mantel und sagte: „Hier entlang, bitte.“


  Er ging ihr ins Wohnzimmer voran.


  Judy sah sich schnell um.


  Die Wohnung war sauber und akribisch aufgeräumt, an den Wänden hingen Gemälde mit Meereslandschaften, die zum größten Teil sturmgepeitschte Wogen zeigten oder Schiffe, die sich durch die aufgewühlte See kämpften.


  In einigen gut verschlossenen Vitrinen waren antik aussehende Stichwaffen ausgestellt, die aus dem Orient und dem Europa des Mittelalters stammten.


  „Möchtest du lieber Nudeln mit Muscheln oder mit Pilzen?“, fragte er, nachdem er ihr etwas Zeit zum Eingewöhnen gelassen hatte.


  „Ähm, das ist egal, ich mag beides. Entscheide du.“


  „Ich kenne ja deinen Geschmack nicht, deswegen habe ich zweierlei Saucen vorbereitet, aber wenn ich die Wahl habe, würde ich die Meeresfrüchte vorziehen.“


  Die junge Frau nickte, dann setzte sie sich auf das Ledersofa, während Kage in der Küche verschwand.


  „Oh, du hast aber eine wunderschöne Katze!", rief sie aus, als sie das Tier auf dem Sofa bemerkte.


  „Sie ist wirklich einzigartig, aber nicht sehr an Fremde gewöhnt.“


  July streckte ihre Hand vorsichtig aus, um sie zu streicheln, aber bevor sie ihr dichtes schwarzes Fell berühren konnte, reckte die Katze plötzlich den Kopf und wandte sich drohend gegen July.


  Keineswegs durch die abrupte Bewegung verunsichert, lächelte July ihr zu und verharrte unbeweglich, damit das Tier sie anschauen konnte.


  Lilù erhob sich und zog sich behutsam zurück. Dann roch sie an Julys schmalen Händen, die noch halb in der Luft schwebten, und blickte ihr so forschend direkt in die Augen, dass July über die Intensität des Blicks erstaunt war. Schließlich rollte sie sich auf dem Sofa zusammen und schlief wieder ein.


  July beschloss, sie nicht zu stören und zog ihre Hand zurück.


  „Komm, das Essen ist fertig.“


  Sie ging in die Küche. Kage ließ sie Platz nehmen und setzte sich dann seinerseits. Auf dem Tisch standen zwei einladend dampfende Teller Nudeln mit Muschelsauce, von denen ein köstlicher Duft aufstieg.


  "Hast das wirklich du gekocht?", fragte sie zweifelnd.


  „Sicher. Ich esse gerne gut und ich finde, die italienische Küche gehört zu den besten der Welt. Mit den richtigen Zutaten und einem Minimum an Sorgfalt bei der Zubereitung ist es nicht schwierig, ein gutes Nudelgericht zu kochen.“


  July wickelte mit Hilfe eines Löffels eine großzügige Kostprobe der Spaghetti auf ihre Gabel und schob sie sich in den Mund. Das anschließende leise Murmeln zeigte deutlich, wie gut es ihr schmeckte.


  „Sie sind sehr lecker, wirklich, aber sie sind auch sehr heiß.“


  „Dann brauchen wir etwas Wein dazu“, antwortete Kage und reichte ihr eine Schale leicht moussierenden Wein.


  July nippte an dem durchsichtigen Nektar, der hervorragend mit den Meeresfrüchten harmonierte. Langsam vergaß sie ihre dunklen Vorahnungen, die sie seit dem Anruf von Frau Foster nicht verlassen hatten.


  Aber irgendetwas schien nicht zu stimmen. Sie spürte eine gewisse Zweideutigkeit in Kages freundlichen Gesten und in seinem angedeuteten Lächeln, die sie nicht ganz überzeugten.


  Sein Verhalten schien gezwungen. Für kurze Momente verriet ihn sein strenger, fast stechender Blick, der im Gegensatz stand zu den freundlichen Blicken, die er ihr zuwarf, sobald er ihren Blick auf sich ruhen spürte.


  „Der Wein ist sehr gut, er hat einen ganz besonderen Geschmack“, sagte July, um die Unterhaltung in Gang zu bringen.


  „Wäre es dir recht, wenn wir nach dem Abendessen reden? Ich rede nicht gern bei Tisch.“


  „Oh, ja gut, einverstanden“, antwortete sie leicht herablassend.


  Nach dem ersten Gang wartete July einen Augenblick, bis Kage seinen Teller leer gegessen hatte.


  Sie war es gewöhnt, in einem Fast-Food-Restaurant zu arbeiten und zu essen. Daher war sie bei Tisch relativ schnell fertig, vor allem im Vergleich zur beherrschten und langsamen Art, die Kage beim Essen zeigte.


  „Das hat wirklich hervorragend geschmeckt, Kompliment! Ich bin praktisch schon satt."


  „Gut, weil ich auch nur ein Gericht gekocht habe. Ich esse lieber nur einen Gang, aber den dafür üppig“, erläuterte er.


  „Das gilt auch für mich.“


  „Zum Nachtisch habe ich, wenn du magst, eine Zitronentorte, aber die habe ich nicht selber gebacken.“ Er zwang sich zu einem Lächeln.


  „Ja, gern, das passt wunderbar!"


  Kage servierte ihr die Torte und nahm auch etwas für sich.


  Er beobachtete sie aufmerksam, während sie die Torte Gabel für Gabel verschlang. Verlegen bemühte sie sich, langsamer zu essen.


  „Lecker. Aber jetzt lass mich dir beim Aufräumen helfen.“


  „Auf keinen Fall“, antwortete er. „Das erledige ich später, jetzt haben wir einiges zu bereden.“


  „Ja, gern!“, antwortete sie.


  Er führte sie ins Wohnzimmer und zeigte dabei eine gewisse Ungeduld, als ob das Abendessen nichts weiter als ein notwendiges Ritual gewesen wäre, das nach einem bestimmten Protokoll erledigt werden musste, sich aber darin erschöpft hatte.


  Die Augen halb geschlossen sah Lilù sie kommen, auch im Halbschlaf immer wachsam. Sie stand unwillig auf, dehnte sich und sprang vom Sofa, um sich auf dem Sessel daneben niederzulassen.


  „Setz dich“, forderte er sie freundlich, aber kurz angebunden auf. „Frau Foster hat mir in groben Zügen von dir erzählt. Ich weiß, dass du siebenundzwanzig bist und einen neunjährigen Sohn hast, der Kevin heißt.“


  Sie nickte und wollte antworten, aber Kage fuhr fort, ohne ihr Zeit dazu zu geben.


  „Ich weiß, dass du Witwe bist. Dein Mann wurde vor etlichen Jahren als verschollen erklärt. Darf ich fragen, unter welchen Umständen?“


  July seufzte und antwortete dann: „Das war bestimmt nicht die Art von Frage, mit der ich gerechnet habe, wenigstens nicht gleich zu Beginn des Abends. Ich antworte dir aber trotzdem …“


  Kage nickte.


  „Mein Ex-Mann war ein Arschloch. Es tut mir leid, aber ich wüsste nicht, wie ich ihn sonst nennen sollte. Als Kevin knapp drei Jahre alt war, verließ er das Militär, na ja, sagen wir lieber, er wurde rausgeschmissen, und begann für einen privaten Sicherheitsdienst zu arbeiten.“


  Kage hörte ihr aufmerksam zu und zeigte, dass er mehr darüber erfahren wollte.


  „Eines Tages kam ein Beauftragter des Sicherheitsdienstes, um mir mitzuteilen, dass er verschollen war. Er sagte mir nicht einmal, in welchem Land oder unter welchen Umständen das passiert war. Er überreichte mir nur einen Brief, in dem mir der Leiter sein Verschwinden während des Einsatzes und die entsprechende Meldung bei den örtlichen Behörden mitteilte und eine kleine Abfindung ankündigte.“


  „Hast du später noch Genaueres erfahren?“


  „Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt, und um ehrlich zu sein, habe ich auch nicht genauer nachgeforscht. Außerdem hat sich das Unternehmen ein Jahr später aufgelöst. Ich glaube, ich habe gelesen, dass sie nicht ganz legal gearbeitet haben, und ihr Gründer ist infolge einer Untersuchung abgetaucht. Aber das Verschwinden von Lamarre war kein Übel. Es war ein Fehler, dass ich mich mit ihm zusammengetan habe, aber wir waren jung, und ich wurde schwanger, ich war noch nicht einmal achtzehn.“


  Kage sah sie mit unbewegter Miene an, sie schüttelte den Kopf und fuhr fort.


  „Deshalb hat mir mein Vater seine Hilfe verweigert. Er ließ mich meinen, wie er sagte, unverzeihlichen Fehler büßen, ich war also gezwungen, von Zuhause wegzugehen, um mit Lamarre zusammenzuleben. Eine katastrophale Entscheidung! Das einzig Gute, das dabei herausgekommen war, ist Kevin.“


  „Hast du später noch Kontakt zu deinem Vater oder deiner Mutter gehabt?“


  „Weißt du, das hier scheint mir ein echtes Verhör zu werden! Normalerweise fragt man beim ersten Treffen nach weniger intimen Dingen, zum Beispiel welche Musik hörst du, welche Filme magst du, in welche Lokale gehst du am liebsten essen …“


  „Das hat für mich keine Bedeutung, das sind völlig unwichtige Nebensächlichkeiten. Um jemanden wirklich kennen zu lernen, muss man wissen, was ihn zu dem gemacht hat, was er heute ist.“


  Ein unergründliches Gefühl der Trauer und Rührung zerrte an ihren Eingeweiden. July biss sich nervös auf die Lippen, aber statt nachzugeben und zu antworten, versuchte sie, die Aufmerksamkeit auf Kage zu lenken: „Und was hast du durchgemacht, um so neugierig, penibel und arrogant zu werden?“


  „Ein despotischer Vater, eine abwesende Mutter, ein einsames Leben. Aber wenn mich nicht alles täuscht, haben wir von dir gesprochen“, konterte er mit entschiedener Stimme.


  July schluckte, atmete tief durch und raffte sich schließlich zu einer Antwort auf. „Meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war, mein Vater hat mich allein großgezogen. Er war aber nicht oft da, und wenn er da war, war er kein besonders guter Vater. Als ich mit siebzehn schwanger wurde, schrie er mir ins Gesicht, ich hätte ihn enttäuscht, entehrt, aber in Wirklichkeit hat er mich enttäuscht. Ich ging von Zuhause weg, und seit jenem Tag habe ich ihn nicht mehr gesehen, und er hat seinen Enkel nie kennen gelernt.“


  „Auch meine Mutter ist gestorben, als ich noch klein war“, erklärte Kage.


  „Oh, das tut mir Leid. Als du gesagt hast, dass deine Mutter abwesend war, habe ich an etwas ganz anderes gedacht.“


  „Der Tod ist eine endgültige Abwesenheit, ich kenne keine größere Leere."


  „Na ja, vielleicht ist es nicht für immer. Ich glaube, dass nach dem Tod …“


  „Erspare mir religiöse Ausführungen. Egal welcher Religion du angehörst, das ist ein Thema, über das ich nicht reden möchte."


  „Oh, gut!“, sagte sie und erhob die Hände zum Zeichen, dass sie aufgab.


  „Dein Mann ist also seit sechs Jahren verschollen, wahrscheinlich tot. Deine Mutter ist gestorben und mit deinem Vater hast du seit zehn Jahren praktisch keinen Kontakt mehr. Noch ein recht ungewöhnlicher Zufall …“


  „Ein weiterer Zufall?“


  „Ich habe mein Vaterhaus an meinem achtzehnten Geburtstag verlassen und bin seither nicht dorthin zurückgekehrt. Seit jenem Tag sind etwas mehr als zehn Jahre vergangen."


  „Weshalb bist du weggegangen?“, fragte sie. Kaum sah sie, wie sich sein Gesicht verfinsterte und einen ernsten Ausdruck annahm, bereute sie es auch schon, diese Frage gestellt zu haben. „Du musst nicht antworten, wenn du es mir nicht sagen willst ...", versuchte sie die Situation zu retten.


  Kage zwang sich, wenigstens nach außen wieder heiter und gelassen zu wirken.


  „Um mit deinen Worten zu sprechen, würde ich sagen, dass er ein Arschloch war!“


  „Hahaha!“ July lachte fröhlich, aber Kage schloss sich ihr nicht an.


  „Hast du viele Freundinnen, vielleicht auf der Arbeit?“


  „Hm, schön wär’s. Arbeiten und Muttersein ist nicht leicht. Im Fast-Food-Restaurant habe ich schreckliche Arbeitszeiten und in meiner freien Zeit bin ich nur für Kevin da. Meinen Kolleginnen geht es nicht besser, sie haben alle ihre Probleme und bleiben für sich. Die Einzige, mit der ich mich angefreundet habe, ist Jasmine.“


  „Und wie sieht es mit deinen Nachbarn aus oder den Eltern von Kevins Schulkameraden?"


  „Was möchtest du wissen?“, fragte sie erstaunt und auch etwas verärgert über diese absurde Fragerei.


  „Ob du Beziehungen zu ihnen hast, ob sie deine Situation kennen.“


  „Hör mal, ich gehöre nicht zu den Leuten, die jammernd rumlaufen oder den anderen ihre Angelegenheiten erzählen! In den Haus, in dem ich wohne, gibt es einen Haufen seltsamer Leute, unangenehme Typen, mit denen ich nichts zu tun haben will. Und was die Schule angeht, na ja, ich habe keine Zeit, um zu den Partys der Modemamas zu gehen, die von ihren gut verdienenden Ehemännern ausgehalten werden, während ich und mein Sohn den Lehrern vollkommen egal sind!" Sie war beim Reden immer lauter geworden.


  Kage bedeutete ihr, sich zu beruhigen.


  „Entschuldige, aber deine Fragerei ist mir unangenehm!“


  „Ich musste das wissen, du wirst bald verstehen warum.“


  „Also, ich möchte den Grund für dieses Verhör jetzt gleich erfahren!“, platzte sie ungeduldig heraus.


  „Setz dich bitte und lass es mich dir erklären.“


  July wollte ihm diese letzte Chance geben, schwor sich aber, diesen verrückten Abend sofort abzubrechen, falls sie seine Gründe nicht wirklich überzeugen sollten.


  „Du musst wissen, dass mein Vater ein kleines Finanzimperium besitzt. Als ich mit achtzehn weglief, ließ ich kein normales Zuhause hinter mir, sondern eine prächtige Villa, einen bedeutenden Platz an seiner Seite und den Luxus eines angenehmen Lebens in Reichtum.“ 


  July wurde ruhiger und hörte ihm zu.


  „Mein Vater ist nicht mehr der Jüngste und hat eine schwache Gesundheit. Von einer zuverlässigen Freundin habe ich erfahren, dass er sein Testament neu aufgesetzt hat. Er hat mich zu seinem Erben eingesetzt, unter der Bedingung, dass ich einige Klauseln erfülle."


  „Klauseln? Welche?“ Sie war neugierig geworden.


  „Zum Zeitpunkt seines Todes muss ich rechtmäßig verheiratet sein und einen männlichen Erben haben.“


  Kage unterbrach seine Rede, um July Zeit zu lassen, das Gesagte zu verstehen.


  Auf einmal begann sie den Kopf zu schütteln und hysterisch zu lachen.


  „Du willst doch nicht etwa sagen, dass ...? Nein, das kann ja wohl nicht dein Ernst sein!“


  Sie stand wieder auf und wich ein paar Schritte zurück. Kage packte sie plötzlich am Handgelenk und hielt sie mit Gewalt zurück.


  „Warte!“, rief er entschlossen. „Gib mir Zeit, alles genauer zu erklären!“


  Er schaute sie mit seinen schwarzen Augen durchdringend an.


  July musste wieder schlucken, zum dritten Mal im Lauf dieses Abends, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Sie hatte Angst vor dem Mann, der da vor ihr stand, vor seinem gezwungenen Lächeln, seinem strengen Blick, seinem absurden Vorschlag. Aber diese schwarzen Augen hypnotisierten sie beinahe mit ihrem tiefen und intensiven Blick. Sie spürte darin so etwas wie eine Bitte oder eine tief versteckte Hoffnung, und diese Hoffnung ruhte auf ihr.


  Langsam wich die Spannung, und sie setzte sich wieder. Ihr pochendes Herz beruhigte sich allmählich.


  Kage wartete eine lange, nicht enden wollende Minute, bevor er weitersprach: „Ich weiß nicht, wie viel Zeit meinem Vater noch bleibt, es könnte sich sogar nur noch um Tage handeln. Aus diesem Grund kann ich es mir nicht erlauben, lange um den heißen Brei zu reden, sondern muss gleich zur Sache kommen.“


  Sie nickte schüchtern und beobachtete ihn ängstlich.


  „Ich brauche dich als Ehefrau und Komplizin.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Das war der verrückteste, absurdeste und undenkbarste Vorschlag, der ihr jemals gemacht worden war.


  „Aber angenommen, ich würde mich dafür entscheiden, bei diesem Wahnsinn mitzumachen, wie stellst du dir das vor, wie soll das gut gehen?“


  „Ich weiß, wie ich vorgehen muss. Ich werde einen Standesbeamten finden, der dabei mitmacht und unsere Daten rückwirkend ändert, dann werde ich die Angaben zur Geburt deines Sohnes in den Registern des Krankenhauses ändern. Danach …“


  „Moment!“, unterbrach sie ihn. „Kannst du mir erklären, wie ich meinem Sohn etwas Derartiges erklären soll?“


  Er ist neun, und wenn er ein aufgeweckter Junge ist, wird er dabei mitmachen."


  „Aufgeweckt ist er bestimmt, aber, verflixt noch mal, er ist erst neun!“


  „Ich bin sicher, dass du Wege finden wirst. Als er das letzte Mal seinen Vater gesehen hat, war er kaum älter als drei. Du könntest dir eine plausible Geschichte ausdenken, an die er sich halten kann", antwortete er leichthin.


  „Und du glaubst wirklich, dass ich meinen Sohn anlügen könnte? Seine Erinnerungen verfälschen? Bist du verrückt?“, schrie sie ihn wütend an.


  Kage hielt sie an beiden Handgelenken fest.


  „Lass mich los!“, protestierte sie.


  „July, ich werde weder dir noch deinem Sohn etwas zuleide tun, ich will euch nur eine Lösung vorschlagen, die beiden Seiten große Vorteile bringen wird.“


  Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber er ließ nicht locker.


  „Dein Sohn wird die besten Schulen besuchen, in einem großen und gemütlichen Haus leben und nur das Beste von dem haben, was das Leben zu bieten hat!"


  Er ließ ihre Handgelenke los, die sie mit einem Ruck zurückzog. Sie verschränkte zuerst ihre Arme vor der Brust, führt dann aber nervös eine Hand zum Mund.


  „Du musst nicht länger in der Imbissstube arbeiten und wirst umgeben von Komfort in einer imposanten Villa mit einem riesigen Garten leben, du wirst ein sicheres und beschütztes Leben führen."


  July fuhr sich mit der Hand über die Stirn und das Gesicht und sperrte sich gegen den Sog, den Kages verlockende und überzeugende Worte bereits auf sie auszuüben begannen.


  „Ich kenne dich nicht, du kennst mich nicht, und Kevin braucht jemanden, der ihm wirklich ein Vater sein kann, keinen, keinen …“ Sie rang nach Worten.


  „Vielleicht nicht aus Liebe, aber aus Millionen von anderen Gründen werde ich mein Bestes geben, um ihm ein guter Vater zu sein“, antwortete Kage mit einem wenig vertrauenserweckenden Lächeln.


  „Und zwischen uns beiden? Wie würde unser Leben zusammen aussehen? Alltag, Intimität …“


  „Tagsüber musst du deine Rolle als treue und ergebene Ehefrau spielen. Natürlich werden wir in einem Bett schlafen, aber wenn dir der Sex Sorgen macht, so werde ich dich bestimmt zu nichts zwingen."


  „Hm …“


  „Falls du aber darauf Lust hast oder das dringende Bedürfnis verspürst, bin ich natürlich bereit, dich zu befriedigen."


  Völlig irritiert riss sie den Mund weit auf.


  „Was hältst du davon?“


  „Das ist verrückt! Das halte ich davon, völlig verrückt!“


  „Und trotzdem bist du noch hier, redest mit mir darüber. Das bedeutet, dass mein Vorschlag so verrückt sein kann, wie er will, dich aber dennoch nicht ganz kalt lässt.“


  „Ich weiß nicht, es ist so absurd, dass … also, du willst, dass wir zusammenleben, während wir darauf warten, dass dein Vater stirbt, um dann zu ihm zu ziehen und dort zusammenzuleben ... für wie lange?"


  „So lange, wie es nötig ist, um die Bedingungen im Testament einzuhalten. Ich kenne die Klauseln nicht genau, aber ich bin sicher, dass der Testamentsvollstrecker uns eine ganze Weile im Auge behalten wird.“


  „Und dann? Wenn er dich nicht mehr kontrolliert, was wird dann aus mir und meinem Sohn?“


  „Ich denke, du könntest bleiben, die Villa ist groß, und ich habe versprochen, mich um euch zu kümmern. Aber wenn ihr lieber gehen wollt, werde ich euch großzügig entlohnen.“


  „Großzügig entlohnen?“


  „Bleiben und in Luxus und Wohlstand leben oder mit zwei Millionen Dollar oder auch mehr gehen, aber erst, wenn das möglich ist."


  July murmelte etwas Unverständliches, sie wusste selbst nicht genau, was sie sagen wollte.


  „Es ist natürlich klar, dass, falls mir etwas passieren sollte …“, sagte er finster, „ihr nichts bekommt. Das ist eine klare voreheliche Vereinbarung. Bei meinem Tod wird alles wohltätigen Zwecken gespendet.“


  July begann, nervös das Sofa zu umkreisen.


  „Es ist alles so irrsinnig! Dein Plan ist völlig undurchführbar! Und wenn ein Vaterschaftstest gefordert würde?“, überlegte sie.


  „Glaube mir, ich habe die Situation im Griff. Ich brauche nur deine bedingungslose Unterstützung, und dass dein Sohn seinen Part überzeugend spielt.“


  „Meinst du wirklich, das wäre so einfach? Ein Mann in der Position deines Vaters mit all dem Geld, über das er verfügt, hat dein Leben in all diesen Jahren doch sicher im Auge behalten, glaubst du nicht?“


  „Als ich sein Haus verließ, sagte er mir klipp und klar, dass ich für ihn gestorben sei, und wenn er auch sonst nichts taugt, sein Wort hat er immer gehalten. Deswegen bin ich mir ziemlich sicher, dass er nie nach mir gesucht hat. Aber selbst wenn, ich weiß meine Privatsphäre zu schützen. Es ist nicht leicht, mich ausfindig zu machen.“


  „Gut, nehmen wir an, ich bin einverstanden, und wohlgemerkt, ich habe nicht gesagt, dass ich das bin, wie sollten wir uns verhalten?“


  „Zuerst musst du mit deinem Sohn reden, danach stellst du ihn mir vor. Du kündigst deine Arbeit als Kellnerin und erzählst deiner Freundin Jasmine eine sehr überzeugende Geschichte. Danach zieht ihr aus eurer Wohnung aus und bei mir ein, spätestens morgen Abend.“


  „Morgen Abend? Hast du den Verstand verloren? Denkst du, das wäre so einfach?“, entgegnete sie.


  Kage trat näher an sie heran und blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen. July bog ihren Oberkörper nach hinten, wich aber keinen Schritt zurück.


  „Wenn du meinen Anweisungen folgst, wird es das sein!“


  „Und wenn mein Sohn nicht einverstanden ist? Wenn er dich nicht als Vater will, wenn er nicht umziehen will?“, fragte sie perplex.


  „Das ist deine Aufgabe, ihn zu überzeugen. Bevor du gehst, brauche ich eine endgültige Antwort von dir.“


  „Ist dir klar, was du da von mir verlangst? Du willst, dass ich dir blind vertraue, einem völlig Unbekannten, der mir beim ersten Treffen so einen verrückten Vorschlag macht! Du willst, dass ich mich auf ein Leben voller Unwahrheiten einlasse, du verlangst, dass ich meine Vergangenheit verleugne, meinen Sohn zwinge zu lügen!“


  „Ich will nur, dass du diese Gelegenheit, eine einzigartige und unwiederbringliche Gelegenheit für dich und für deinen Sohn, ergreifst. Mein Vater ist Millionär, sein Leben neigt sich dem Ende zu. Ich schlage dir ja nicht vor, jemandem etwas zuleide zu tun, sondern nur eine Chance zu nutzen, mit der du für den Rest des Lebens ausgesorgt hast und deinem Sohn die Aussicht auf eine sonnige Zukunft bietest", antwortete er gleichmütig und ohne das geringste Gefühl zu zeigen.


  July trat einen Schritt zurück.


  Kage, der so selbstsicher und dynamisch vor ihr stand, setzte etwas in ihr in Bewegung, das sie sich selbst nicht zu erklären wusste.


  „Wenn unser Betrug aufgedeckt würde, könnten wir dafür ins Gefängnis kommen“, meinte sie besorgt.


  „Falls wir auffliegen, übernehme ich die Verantwortung für alles. Ich werde sagen, dass ich euch mit Gewalt und unter Drohungen dazu gezwungen habe“, antwortete er ernst.


  „Und die Sache mit dem Standesamt und dem Krankenhaus?“


  „Keine Sorge, der Beamte, von dem ich dir erzählt habe, hat mir schon in der Vergangenheit ausgeholfen. Was das Krankenhaus angeht, so werde ich auch dort für alles sorgen.“


  „Du musst mir versprechen, dass du niemandem etwas antust, dass du nichts Leichtsinniges oder Gefährliches tun wirst!"


  „Ich kann dir versprechen, dass niemandem etwas zuleide getan wird, solange sich mir niemand in den Weg stellt.“


  „Einverstanden“, flüsterte sie kaum hörbar.


  „Ich möchte, dass du absolut sicher bist“, entgegnete er.


  „Einverstanden!“, wiederholte July und sah ihn schräg an.


  Kage packte sie heftig an den Schultern. Sie zuckte zusammen.


  „Ich habe gesagt, dass ich mitmache! Ich mache bei deinem verdammten Plan mit!“


  „Jetzt hast du mich überzeugt.“ Er schien zufrieden. „Hier, nimm.“ Er hielt ihr ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber hin. „Schreib die Personalien von dir und deinem Sohn auf. Geburtsdatum, Steuernummer, Krankenversicherung, alles. Dann unterschreibe, damit ich eine Vorlage habe.“


  „Du hast Glück, dass ich immer mit allem rechne und meine Papiere und die von meinem Sohn ständig bei mir habe", antwortete sie. Schon hielt sie ihr Portemonnaie in der Hand und zog einige Karten heraus.


  Über den Tisch gebeugt notierte sie die Daten auf dem Blatt.


  Ihr enger Rock rutschte nach oben und unterstrich die festen Kurven ihres Gesäßes. Kage warf ihr verstohlen einen Blick zu, den Judy aus dem Augenwinkel heraus bemerkte.


  Sie lächelte und beugte sich noch tiefer über den Tisch. Sie konnte sich selbst den Grund für ihr Verhalten nicht erklären, aber es gefiel ihr, dass Kage zum ersten Mal an diesem Abend ein gewisses Interesse an ihr zeigte. Das war etwas, das sie verstand und zu schätzen wusste und diesen so hochmütigen und unbeteiligt wirkenden Mann menschlich erscheinen ließ.


  „Was sollen wir jetzt machen?“, fragte sie.


  „Geh nach Hause, zu deinem Sohn Kevin.“


  „Jasmine ist bei ihm. Ich hatte sie gebeten, auf Kevin aufzupassen, bis ich zurückkomme." Der Gedanke zu gehen schien ihr zu widerstreben.


  „Sag ihr, dass der Abend früher als erwartet zu Ende ging, und überleg dir eine glaubhafte Geschichte, mit der du mein plötzliches Auftauchen in deinem Leben begründen kannst."


  „Ich fürchte, das schafft keine Geschichte."


  „Du musst eine erfinden. Sicher verstehst du, dass es nicht nötig ist, sie in unseren Plan einzuweihen. Das könnte sich als äußerst gefährlich erweisen, sowohl für uns als auch für sie."


  „Für sie?“, wiederholte sie besorgt.


  „Sie könnte gegen ihren Willen in diese Geschichte hineingezogen werden, wenn es wirklich schief gehen sollte“, antworte Kage geistesgegenwärtig, ohne seine wahren Absichten zu verraten.


  „Ah ja, richtig. Stimmt!“


  „Geh jetzt.“


  Er begleitete sie bis zum Eingang, wobei er sie sanft mit der Hand auf ihrem Rücken vorwärts schob. Er half ihr in den Mantel und öffnete die Tür.


  Obwohl er nichts weiter sagte, schien sein fester Blick nur eines zu fordern, „Enttäusche mich nicht“.
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  July verließ Kages Wohnung.


  Lilù räkelte sich, streckte zuerst den Rücken durch, um sich anschließend nach vorn zu beugen und einen Katzenbuckel zu machen. Dann sprang sie vom Sessel und lief zu dem Mann an der Tür.


  „Miauuu!“


  „Ich weiß, es wird nicht leicht werden, aber ich glaube, sie ist die Richtige. Nur eine Freundin, kein Kontakt zum Vater, der einzige aus ihrer Familie, der noch lebt, und ein Sohn im richtigen Alter. Es wird gut gehen.“


  Die Katze rieb sich an seinen Beinen. Kage bückte sich und nahm sie auf den Arm. Während er gedankenversunken zum Sofa ging, kraulte er sie am Kopf.


  Er nahm sein Handy und wählte schnell eine Nummer, die er auswendig kannte. Nach wenigen Sekunden antwortete eine durchdringende Stimme am anderen Ende: „Hallo!“


  „Stefan, ich bin’s, Kage.“


  „Oh, Queen, mein Lieber! Ich schaue gerade einen Film mit meinem süßen Frauchen an, können wir das Gespräch nicht auf morgen verschieben?“


  „Nein!“


  „Ok, warte, ich gehe nebenan ... entschuldige, Schätzchen, nimm mal die Beine runter, ich muss vom Sofa aufstehen, ja, prima, so … Warte einen Moment … also, schieß los!“


  „Morgen ist dein Büro doch für den Publikumsverkehr geschlossen, stimmt’s?“


  „Ja, richtig, wie jeden Mittwoch.“


  „Gut, dann komme ich um neun zu dir."


  „Perfekt, du brauchst nichts weiter zu sagen, ich erwarte dich morgen. Außerdem ist meine Kollegin, dieser alte Besenstiel, wieder krankgeschrieben. Wir haben das Büro also für uns allein!“


  „Hervorragend, bis morgen also.“


  Kage legte auf. Er hätte sich gern noch etwas Wein eingeschenkt, aber Lilù hatte sich inzwischen auf seinen Beinen zusammengerollt, und er wollte sie nicht zur Seite schieben, nur um an die Flasche zu kommen. Deshalb ging er zum zweiten Anruf über.


  „Frau Foster, Sie können wie verabredet vorgehen.“


  „Oh, das freut mich, dass alles wie gewünscht gelaufen ist.“


  „Halten Sie sich an das, was wir ausgemacht haben, unser Geschäft kann als abgeschlossen gelten."


  „Warten Sie, Herr Queen, nicht so schnell …“


  Ihr selbstgefälliger Ton ließ nichts Gutes ahnen.


  „Ich weiß nicht, warum Sie es so eilig hatten, eine Witwe mit einem Sohn unter zehn Jahren zu finden. Aber Ihre Art und Ihre Bitte, alle Daten zu löschen sowie die großzügige Prämie, die Sie mir gegeben haben, machen mich neugierig.“


  „Neugier kann ein sehr schlechter Berater sein, Frau Foster.“


  „Drohen Sie mir etwa, Herr Queen?“


  „Ich empfehle Ihnen lediglich, sich an unsere Vereinbarungen zu halten. Wenn Sie das machen, erhalten Sie eine zweite Prämie in der gleichen Höhe wie die erste, sobald ich ein noch nicht ganz spruchreifes Geschäft abgeschlossen habe. Es handelt sich nur noch um wenige Tage.“


  „Gut, dann sind wir uns ja einig!“, antwortete sie zufrieden.


  „Noch etwas. Versuchen Sie nicht, mich zu hintergehen oder noch mehr Geld zu fordern.“


  „Sonst?“ Ihre Stimme klang herausfordernd.


  Aber Kage hatte das Gespräch bereits beendet.


  


  July fuhr mit dem Taxi nach Hause.


  Auf der Fahrt war sie völlig in ihre Gedanken versunken. Sie überlegte angestrengt, wie sie ihrer Freundin Jasmine, vor allem aber ihrem Sohn die Situation plausibel erklären könnte.


  Sie hasste es, wenn sie angelogen wurde, und sie hasste es, wenn sie selber lügen musste, aber dieses Mal blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste lügen, und sie musste es überzeugend tun.


  „Wir sind da, gnädige Frau, das macht dreizehn Dollar“, sagte der Taxifahrer, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Er sah im Spiegel das abwesende Gesicht der Frau und wiederholte laut: „Wir sind da, das macht dreizehn Dollar.“


  „Ah ja!“ Sie kam wieder in die Wirklichkeit zurück.


  Nachdem sie bezahlt hatte, stieg sie aus. Nach wenigen Schritten stand sie vor der Eingangstür. Schon wollte sie die Treppen hochsteigen, als ihr einfiel, dass der Aufzug problemlos funktionierte. Wenigstens diese Anstrengung konnte sie sich ersparen.


  In Gedanken wiederholte sie schnell die Geschichte, die sie sich während der Taxifahrt ausgedacht hatte. Inständig hoffte sie, ihre Lüge bis zum Ende, ohne zu stocken oder sich zu widersprechen, aufrechterhalten zu können.


  Langsam drehte sie den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Jasmine kam ihr im Flur entgegen.


  „July, schon zurück? Wie ist es gelaufen?“, fragte sie lächelnd.


  July antwortete ihr mit einem breiten Lächeln und ging schnell auf sie zu, um sie voll Begeisterung zu umarmen.


  „Na, suchst du Trost oder bist du so glücklich?“


  „Glücklich!“, zwitscherte sie und begann mit der ersten Lüge des Abends.


  „Kevin schläft, ich habe ihn gerade vor einer Viertelstunde ins Bett gebracht. Komm, setzen wir uns, und du erzählst mir alles!“


  Sie machten es sich auf dem kleinen Sofa im Wohnzimmer gemütlich.


  Ihre Wohnung war schlicht eingerichtet und eng. Sie gab sich Mühe, es ihrem Sohn an nichts mangeln zu lassen, aber mehr als ein sauberes und anständiges Heim konnte sie ihm mit ihrem Gehalt als Kellnerin nicht bieten. Sie war immer sicher gewesen, dass in einer behüteten Umgebung ihre Liebe und Fürsorge ausreichen würden, damit er ruhig und beschützt heranwachsen könnte.


  Jetzt aber war sie dabei, ihre Vorsätze zu verraten. Mit diesem ersten Schritt einer langen Reihe würden sie und ihr Sohn Teil des Lebens eines Fremden werden, der beunruhigend wirkte und krumme Geschäfte plante, und das alles nur, weil er ihr ein besseres Leben versprach.


  Sie blickte sich um, sah die blanken, schmucklosen Wände und die Decke, auf der sich der Schimmel breit machte. Sie starrte auf den alten Röhrenfernseher und strich mit der Hand über das raue Leder ihres alten Sofas, auf das sie sich gerade eben gesetzt hatte. Sie wollte und konnte ihrem Sohn und sich selbst mehr bieten.


  Daher zwang sie sich, fröhlich und begeistert zu wirken, und begann zu erzählen. „Entschuldige bitte, dass ich dir nicht sofort alles erzählt habe, aber ich wusste nicht, wie sich die Dinge entwickeln würden. Deshalb bin ich ein bisschen vage geblieben."


  „Und was hättest du mir erzählen sollen?“


  „Letzten Donnerstag habe ich meine Jugendliebe aus Collegezeiten wieder getroffen, Kage!“


  „Eine Jugendliebe? Und, wie sieht es aus, meine Liebe, brennt das Feuer noch?“, fragte Jasmine augenzwinkernd.


  „Ah, und wie! Wir haben mehrmals miteinander telefoniert, dann hat er mir ein Treffen für heute Abend vorgeschlagen“, fügte sie mit ernstem Gesicht hinzu.


  „Oh, was ist los, was machst du für ein Gesicht? Ich dachte, es wäre alles gut gegangen.“


  „Kannst du dich erinnern, als ich dir davon erzählte, wie verrückt und verantwortungslos ich als junges Mädchen war? Na ja, ich habe dir nicht alles erzählt.“


  „Hm, und was hast du mir nicht gebeichtet?“


  Sie beugte sich zu ihrer Freundin und flüsterte ihr mit gewollt unsicherer Stimme ins Ohr: „Lamarre ist nicht der richtige Vater von Kevin, außerdem sind ich und Kage … verheiratet!“


  „Was?“, schrie sie.


  „Pst, leise!“, ermahnte sie die andere sofort. „Weck Kevin nicht auf, ich möchte nicht, dass er uns hört!“


  „Entschuldige, du hast natürlich Recht. Aber du musst mir jetzt alles erzählen.“


  „Als ich siebzehn war, haben wir uns auf einem Fest kennen gelernt, einer Wochenendparty. Er war absolut fantastisch, und ich nicht weniger! Wir hatten die ganze Nacht Sex, und am nächsten Morgen sind wir, statt nach Hause zu gehen, direkt nach Las Vegas gefahren!"


  „Du bist verrückt!“


  „Ja, das war ich, das waren wir alle beide!“, stimmte sie zu. „Ich weiß noch, dass er ein tolles Auto und ein unwiderstehliches Lächeln hatte! An dem Wochenende haben wir nur Verrücktheiten gemacht, die letzte davon war, dass wir ... geheiratet haben!"


  „Ich glaube es nicht! Und was ist dann passiert?“


  „Wir fuhren nach Hause, und mein Vater hat uns nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Ich glaube, es hat Kage einen Mordsschreck eingejagt, als er zum Willkommensgruß in eine Gewehrmündung schaute. Er verschwand in der Nacht, und ich habe ihn nie wieder gesehen.“


  „Dein Vater ist ein Irrer, aber du warst nicht weniger verrückt!“


  July seufzte. Wenn es ihr bis dahin gelungen war, ohne mit der Wimper zu zucken solche Lügen aufzutischen, dann würde es ihr sicherlich auch gelingen, der Freundin den Rest der Geschichte glaubhaft zu erzählen.


  „Aber das ist nicht alles. Ein paar Wochen später habe ich gemerkt, dass ich schwanger war. Ich traf mich schon seit einiger Zeit mit Lamarre. Es war also nicht schwierig, ihn davon zu überzeugen, dass das Baby von ihm war."


  „Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du nach all diesen Jahren beim ersten Treffen alles ausposaunt hast?“, frage sie und hob ihre Stimme um einen Ton.


  July warf ihr einen vernichtenden Blick zu und machte ein Zeichen absoluter Verschwiegenheit.


  „Jetzt ist er ein anderer Mensch. Aus dem ruchlosen Verrückten in seiner Jugend ist ein reifer Mann mit Verantwortungsgefühl geworden, der einen sicheren Arbeitsplatz hat. Als ich ihm von seinem Sohn erzählt habe, hat er sich wahnsinnig gefreut, er konnte es kaum glauben, aber nicht vor Schreck ... er war ganz begeistert von dem Gedanken!"


  „Meine Liebe, wahrscheinlich ist er noch verrückter als früher, wenn er so reagiert hat, aber ich freue mich trotzdem sehr für dich!“, rief Jasmine aus und umarmte ihre Freundin.


  „Und was wollt ihr jetzt machen?“


  „Er möchte, dass wir bei ihm einziehen. Er hat eine große Wohnung und eine wunderschöne schwarze Katze, die er sehr liebt. Morgen rede ich mit Kevin darüber."


  „July, ich freu mich wirklich. Ich hoffe, er ist der Richtige für dich und deinen Sohn.“


  „Ich bin mir sicher, dass er das ist!“ Wieder umarmten sie sich. Aber das besorgte Gesicht, das über der Schulter ihrer Freundin auftauchte, zeigte, wie sehr sie das Gegenteil befürchtete.
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  Am nächsten Morgen begab sich Kage zum Einwohnermeldeamt. An diesem Tag in der Woche waren die meisten Ämter für den Publikumsverkehr geschlossen. Auch der Empfang war leer, obwohl es häufig vorkam, dass schlecht Informierte durch die Korridore irrten und hoffnungsvoll an den Türen der Beamten klopften.


  Kage war wie gewohnt auf die Minute pünktlich erschienen. Er steuerte auf Stefans Büro zu und wollte gerade anklopfen, als eine fröhliche feminine Stimme aus den Tiefen des Flurs ihm zuvorkam. „Ich bin schon da, einen kleinen Moment noch!“


  Stefan kam mit einem Törtchen in einer Hand und einer Kaffeekanne in der anderen auf die Tür zugelaufen.


  „Entschuldige die Verspätung, Kappa! Heute Morgen hat mich der Durchfall erwischt, und mit meinen Hämorrhoiden ist das kein Spaß!“, rechtfertigte er sich, klemmte den Kuchen unter sein Kinn und wühlte in seiner Hosentasche auf der Suche nach dem Zimmerschlüssel. Triumphierend zog er ihn heraus und öffnete die Tür.


  Kage würdigte ihn keiner Antwort, warf ihm nur einen strengen Blick zu und trat ein.


  „Einen Moment, junge Männer! Ich bräuchte …“, rief eine ältere Dame, während sie, so schnell ihre Beine sie trugen, auf die Tür zulief.


  „Es tut mir Leid, aber heute empfangen wir nur nach Absprache!“, antwortete Stefan trocken und schloss die Tür schnell von innen ab.


  „Hallo, junger Mann!“


  Die Frau klopfte eine Weile lang, gab dann auf und begann, lauthals auf die Staatsbeamten zu schimpfen.


  „Also, Kappa, was kann ich heute für dich tun?“


  „Stefan, ich habe es dir doch schon einmal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst, erinnerst du dich? Und du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn ich Dinge wiederholen muss!“


  „Richtig, Kage, mein Fehler, verzeih mir“, entschuldigte er sich sofort. „Setz dich und sag mir, was ich für dich tun kann.“


  „Heute habe ich eine etwas ungewöhnliche Bitte an dich“, begann er und zog das Blatt heraus, das July am Abend zuvor ausgefüllt hatte. „Du musst ein paar Dokumente für mich fälschen, sowohl in eurer Datenbank als auch in eurem Archiv."


  „Na ja, das scheint mir nicht so ungewöhnlich.“


  „Du musst auch eintragen, dass diese Frau, July Anchor, und ich verheiratet sind.“


  „Herzlichen Glückwunsch! Endlich hast du eine Frau für dich gefunden!“


  Kages finsterer und schlecht gelaunter Blick zeigte Stefan, dass es Zeit war, damit aufzuhören.


  „Entschuldige, sprich weiter ..."


  „Leg den Hochzeitstag auf gestern, aber zehn Jahre zurück."


  „Also auf den sechzehnten November zweitausendzwei, richtig?“


  Kage nickte.


  „Noch etwas. Aus den Unterlagen muss hervorgehen, dass ich der Vater des Sohns Kevin bin, außerdem musst du jeden Hinweis auf ihren verschollenen Ehemann Lamarre löschen.“


  „Du weißt, dass ich dich nie nach dem Warum frage, wenn du mich um etwas bittest, aber das hier ist wirklich etwas seltsam."


  „Sag mir nur, ob du das machen kannst oder nicht.“


  „Natürlich ist das zu machen! Eine niemals erfolgte Heirat zurückdatieren, die Vaterschaft für einen Jungen ändern und alle Spuren eines verschollenen Ehemanns löschen, das ist doch ein Klacks! Ich habe freien Zugang zu den Archiven, eine kleine Notfallausrüstung mit gefälschten Stempeln und Papier, das schon länger herumliegt und mit dem ich die Unterlagen ausstellen kann. Ich habe alles bestens unter Kontrolle!“


  Kage blickte sich um. Ein Berg an Papieren bedeckte Stefans Schreibtisch, und eine lange Reihe von Aktenschränken zog sich über alle vier Wänden des Raums. Der Arbeitsplatz seiner kranken Kollegin sah nicht besser aus, im Gegenteil.


  Wenn er sich nicht schon früher seiner Hilfe bedient hätte, würde er sicherlich seine Behauptungen in Zweifel ziehen.


  „Nur eins kann ich nicht von hier aus machen. Das sind die Krankenhausregister“, gab er betrübt zu.


  „Du hast doch schon andere Male auf die Datenbank der Krankenhäuser zugegriffen, ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.“


  „Oh, die Datenbanken sind kein Problem. Da kann ich die Daten zur Vaterschaft ändern, aber ich habe keinen Zugang zu den Archiven in Papierform, und ich kenne auch niemanden, der Zugang haben könnte."


  „Darum kümmere ich mich, erledige du alles andere“, sagte er und legte zwei Umschläge auf Stefans Schreibtisch.


  Der Beamte griff schnell zu und steckte sie, ohne den Inhalt zu kontrollieren, in seinen Lederkoffer.


  „Es ist immer eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen, Kap … ähm, Kage!“


  „Du musst jetzt sofort die Datenbank ändern und die Dokumente fälschen. Arbeite genau und sauber, es ist extrem wichtig und außerdem dringend!"


  „Keine Sorge, du weißt doch, ich habe dich noch nie enttäuscht.“


  „Andernfalls wäre einer von uns jetzt nicht hier.“


  Stefan schaute ihn perplex an.


  „Und noch etwas, du musst der Heiratsurkunde eine Klausel hinzufügen. Falls ich unter verdächtigen Umständen sterben sollte oder im Falle einer Scheidung gehen meine Frau und mein Sohn leer aus.“


  „Hm, ich werde eine Aufhebungsklausel hinzufügen, aber ich weiß nicht, ob das vor Gericht Bestand hat. Außerdem benötige ich ihre Unterschrift oder ich kann sie auch fälschen. Sie wird der Unterschrift hier auf dem Blatt, das du mir gegeben hast, vollkommen gleichen.“


  „Gut, dann mach dich an die Arbeit.“


  Kage machte es sich bequem und verfolgte genau alle Bewegungen des Beamten.


  „Das war also kein Witz, als du sofort gesagt hast.“


  Da Kage nicht antwortete, ging Stefan sofort an die Arbeit.


  Jetzt, wo er sich so beobachtet fühlte, beeilte er sich so sehr es ging. Er hatte alles, was er zum Fälschen der Unterlagen auf Papier und für den Zugriff auf die Datenbanken benötigte, in seinem Büro.


  Nach einer Stunde intensiver Arbeit, die Kage gleichmütig, aber aufmerksam verfolgte, verkündete Stefan begeistert: “Das wäre geschafft! Jetzt drucke ich dir eine Kopie der Heiratsurkunde, der Familienstands- und der Vaterschaftsbescheinigung aus. Die alten Unterlagen gebe ich sofort in den Aktenvernichter, und von den digitalen Unterlagen sind alle Spuren gelöscht!“


  „Sehr gut.“ Mit diesem lapidaren Kommentar nahm Kage die von Stefan zurückdatierten, gestempelten und unterzeichneten Ausdrucke an sich.


  “Jetzt bleibt noch eine letzte Sache zu tun. Gib meine Adresse in die Datenbank ein, sorg dafür, dass man mich finden kann.“


  „Wirklich? Und wie lautet deine jetzige Adresse?“


  „Vierte Straße, Evergreen Terrace, Nummer dreizehn. Der Nachname ist Queen.“


  „Oh, wie schön! Endliche kenne ich deine Adresse und sogar deinen richtigen Nachnamen! Vielleicht komme ich dich ja sogar einmal besuchen, was hältst du davon?“


  „Nein!”, antwortete er kurz angebunden.


  „Schon gut, ganz wie du willst, ich habe ja nur einen Witz gemacht.“ Betrübt saß er vor dem Computer.


  „So, das ist erledigt, du bist drin!“


  „Perfekt.“


  Mit einem Kopfnicken bestätigte er seine Zufriedenheit damit, wie schnell und genau die Arbeit getan worden war. Dann verließ er das Büro ohne ein weiteres Wort.


  Jetzt, wo die wichtigsten Dinge erledigt waren, blieben nur noch einige Details wie die Eheringe.


  Er wählte ein kleines Juweliergeschäft mit einer eigenen Werkstatt. Mit der Ausrede, seinen Ehering verloren zu haben, kaufte er nur einen und ließ auf der Innenseite seinen und Julys Namen und das Hochzeitsdatum, den sechzehnten November zweitausendzwei, eingravieren. Dann wiederholte er das gleiche Spiel bei einem zweiten Juwelier.


  


  An diesem Morgen weckte July ihren Sohn mit einem Kuss. „Mein Süßer, aufwachen, es ist Zeit aufzustehen.“


  „Nur noch fünf Minuten, Mama, bitte!“


  „Komm schon, das Frühstück ist fertig. Deine Schokoflakes baden schon in heißer Milch.“ Sie zauste seine Haare.


  „Puh, ok!“, antwortete er und sprang aus dem Bett.


  Wie jeden Morgen frühstückten sie zusammen. July hatte beschlossen, ihm noch nichts zu erzählen. Nach der Schule würde sie genug Zeit haben, um in aller Ruhe mit ihm zu reden.


  Nachdem sie ihn begleitet hatte, sagte sie auf der Arbeit Bescheid, dass sie eine Woche Urlaub nehmen wolle.


  Die Miete für ihre Wohnung war bis Monatsende bezahlt, und sie hatte keineswegs vor, ihre Arbeit aufzugeben, bevor sie nicht sicher war, dass Kage nichts Böses im Schilde führte und Kevin sich bei ihm wohlfühlte.


  Sie nutzte den freien Vormittag, um die Koffer für sich und ihren Sohn zu packen. Mehrmals wiederholte sie im Geiste die Geschichte, die sie sich für ihn zurechtgelegt hatte und die nicht dem entsprach, was sie am Abend zuvor Jasmine aufgetischt hatte.


  Es war alles fertig, als July das Haus verließ, um Kevin in der Schule abzuholen.


  „Halloooo! Mein Süßer!“ Kaum hatte sie ihn inmitten der lärmenden Kinder entdeckt, breitete sie auch schon ihre Arme zur Begrüßung aus.


  Kevin schaute sich verstohlen um. Er wollte sehen, ob die Blicke seiner Klassenkameraden auf ihn gerichtet waren. Aber niemand schien ihn zu beobachten, deshalb lächelte er, lief seiner Mutter entgegen und umarmte sie.


  „Mama, bitte, mach das nicht, wenn meine Freunde in der Nähe sind, das ist peinlich!“, protestierte er sanft.


  „Bist du schon so groß? Und ich dachte, ich könnte dich noch mindestens zwei oder drei Jahre lang abherzen!“, antwortete sie augenzwinkernd. “Komm, wir gehen nach Hause, es gibt ein paar wichtige Neuigkeiten, über die ich mit dir reden will!“


  Obwohl ihr Sohn sie den ganzen Weg über ausfragte und wissen wollte, was es denn für Neuigkeiten gebe, beschränkte sie sich darauf, ihn anzulächeln und ihm das Ganze als etwas für sie beide sehr Wichtiges und Schönes auszumalen.


  Zu Hause angekommen setzte sie ihn an den Küchentisch und servierte ihm eine Tasse heißen Kakao. Nachdem er gut die Hälfte davon getrunken hatte, begann sie zu erzählen.


  „Weißt du, Kevin, deine Mama hat vor ein paar Tagen eine Person getroffen, die vor langer Zeit sehr wichtig für sie war.“


  „Und wer ist das?“, fragte er neugierig.


  „Ein guter Freund aus Collegezeiten. Er heißt Kage."


  „Kage? Was für ein komischer Name!“


  „Ja, da hast du Recht, er ist wirklich ein bisschen seltsam“, stimmte sie lächelnd zu.


  „Weißt du, Kevin, ich und er, wir hatten uns sehr gern, als wir jung waren, bevor ich deinen Vater kennen gelernt habe ...“


  „Hm?“, nuschelte er, den Mund voller Kakao.


  „Als wir uns jetzt wieder gesehen haben, haben wir etwas wirklich Schönes beschlossen. Wir wollen wieder zusammenbleiben.“


  „Und? Was heißt das?“, fragte Kevin und knallte sein Glas auf die Tischplatte.


  „Das heißt nichts von dem, was du denkst. Zwischen mir und dir ändert sich gar nichts, falls du das befürchtest! Kage möchte mit uns zusammen sein, nicht nur mit mir. Und wenn du einverstanden bist, werden wir eine Weile zusammenleben und schauen, wie es läuft“, antwortete sie und strich ihm liebevoll übers Gesicht.


  „Bedeutet das, dass wir bei ihm wohnen werden?“


  „Genau, Kevin.“


  Sie schauten sich lange und tief in die Augen. Der Junge, beruhigt durch den warmen Blick seiner Mutter, ließ sich ein Lächeln entlocken, um ihr dann, wenn auch mit leichter Ironie, entgegenzukommen. „Und sag mal, hat er einen großen Fernseher?“


  „Haha, ja, das hat er, und auch eine schöne schwarze Katze, die Lilù heißt!“


  „Schön! Mir wäre allerdings ein großer roten Kater lieber gewesen!“


  July lächelte. Erleichtert sah sie, dass ihr Sohn die Neuigkeit gut aufgenommen hatte.


  „Es gibt allerdings ein kleines Problem …“, fügte sie mit ernstem Gesicht hinzu. „Du musst wissen, dass sein Vater sehr vermögend ist, ein altmodischer Typ. Er wird es nie akzeptieren, dass sein Sohn eine Witwe heiratet und mit ihr den Sohn eines anderen Mannes aufzieht. Wir müssen uns also eine kleine Notlüge überlegen.“


  „Aber du hast doch immer gesagt, dass man nicht lügen darf, vor allen nicht bei wichtigen Dingen!“


  „Diesmal, mein Schatz, machen wir eine kleine Ausnahme.“


  „Hm, können wir diesem Mann nicht einfach die Wahrheit erzählen.“


  „Ich fürchte nein. Weißt du, Kage möchte seinem Vater einen Gefallen tun, er ist sehr alt und krank, aber er möchte nicht auf uns verzichten. Wir müssen also sagen, dass wir seit Jahren verheiratet sind und du unser Sohn bist.“


  „Mama, das verstehe ich nicht, wir tauchen plötzlich aus dem Nichts auf, und der Alte soll das schlucken?“, bemerkte er.


  „Ahhh, ich habe es ja schon immer gesagt, dass du ein schlauer Junge bist.“ Sie sah ihn selbstgefällig an. „Warte, ich erkläre es dir. Kage und sein Vater haben sich vor langer Zeit gestritten, und er ist von Zuhause weggelaufen. Aber jetzt ist sein Vater alt und es geht ihm nicht gut, und er möchte zusammen mit uns wieder bei ihm leben.“


  „Er möchte seinen Vater glücklich machen?“


  „Ja, genau, er möchte seinen Vater glücklich machen. Und er möchte wirklich sehr gern mit uns zusammenleben, denn er mag mich noch immer, seit den Collegezeiten, und ich bin sicher, dass er auch dich mögen wird!" Sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  „Mama, warum weinst du denn?“


  „Oh, nichts, Kevin, mach dir keine Sorgen. Ich weine, weil ich glücklich bin!“, antwortete sie und umarmte sie ihn.


  In ihrem Herzen spürte sie angesichts der Lügen, die sie ihrem Sohn erzählen musste, und vor allem, weil sie ihn in eine solche Geschichte hineinzog, einen Schmerz, den sie nicht zu unterdrücken wusste, so wie auch die Tränen, die folgten, nicht aufzuhalten waren, Tränen, die ihren eigenen Zweifeln und Ängsten entsprangen.


  Sie riss sich zusammen und kontrollierte, ob sie auch nichts vergessen hatte. Ihre Kleider passten problemlos in zwei nicht allzu schwere Koffer, während die Besitztümer ihres Sohnes in einem Rucksack und einer großen Tasche untergebracht waren.


  Sie rief ein Taxi und lud das Gepäck in den Kofferraum, dann stieg sie mit Kevin ein. Jetzt war sie bereit, zu Kages Wohnung zu fahren.


  „Es wird uns gut gehen dort, mach dir keine Sorgen.“ Sie wiederholte den Satz immer wieder und drückte Kevin fest an sich.


  Sobald sie angekommen waren, bat sie den Taxifahrer, ihr mit dem Gepäck zu helfen. Zuerst zögerte er, aber ein üppiges Trinkgeld überzeugte ihn.


  July klingelte an der Eingangstür.


  „Ich bin’s, mein Schatz!“, sagte sie und schlüpfte sofort in ihre Rolle.


  „Leider funktioniert der Aufzug nicht, wir müssen die Treppe nehmen.“


  „Dann können Sie Ihr Gepäck alleine nach oben tragen“, schnaubte der Taxifahrer.


  Er ließ die Koffer fallen und verließ eilig das Gebäude.


  „Keine Sorge, Mama, ich helfe dir!“, bot Kevin sofort an.


  „Danke, mein Schatz, aber ich schaffe das schon allein, sie wiegen nicht viel."


  Sie hatte nicht vergessen, wie anstrengend es gewesen war, mit hohen Absätzen die sieben Stockwerke hochzusteigen. Diesmal war sie mit ihren bequemen Schuhen besser gewappnet.


  Auf halbem Weg fragte sie sich, warum sie Kage nicht gebeten hatte herunterzukommen, aber im Grunde wusste sie sehr wohl warum. Sie wollte von Anfang an klar stellen, dass sie stark war und niemanden brauchte. Sich wegen einer solchen Kleinigkeit schwach zu zeigen, hätte diesem Mann einen falschen Eindruck vermittelt.


  Als sie den siebten Stock erreichten, war die Tür immer noch verschlossen, öffnete sich aber, kaum dass sie sich ihr näherten.


  „July, Kevin, herzlich willkommen!“, empfing sie Kage mit einem künstlichen Lächeln.


  „Hallo Schatz!“ Sie ließ das Gepäck fallen.


  Dann legte sie einen Arm um ihn und drückte ihre Lippen zu einem liebevollen Begrüßungskuss auf seinen Mund.


  Kage riss für einen Moment die Augen auf. Auf diese unerwartete wie plötzliche Reaktion war er nicht vorbereitet. Als sie sich von seinen Lippen löste, verriet ihr Blick ein kurzes Schuldgefühl und leichte Verlegenheit, die sie aber aus Liebe zu ihrem Sohn, der neben ihr stand, sofort überspielte. Kage bemerkte es und zog die Augenbrauen zusammen. Schnell versuchte sie daher abzulenken. „Puh, wir müssen wirklich den Aufzug reparieren lassen, weißt du? Sieben Treppenabsätze sind zu viel!“, stöhnte sie.


  „Aufzüge sind gefährlich, außerdem ist Treppensteigen gesund.“, antwortete er prompt. Seine Stirn hatte sich wieder geglättet.


  „Kevin, komm her!“ Sie nahm ihn bei der Hand. „Schatz, das ist Kage.“


  Der Mann bückte sich zu dem Jungen und reichte ihm die Hand.


  Die Ähnlichkeit der beiden war frappierend, und erst jetzt, da sie nebeneinander standen, fiel es July auf.


  „Es ist mir eine Freude, dich kennen zu lernen. Deine Mutter hat mir erzählt, dass du ein schlauer Junge bist. Ich bin sicher, dass wir uns gut verstehen werden.“


  Der Junge zögerte einen Moment und ergriff dann die Hand. Er sah sich um und antwortete: „Wenn ich fernsehen und dabei die Füße aufs Sofa legen darf, wäre das schon einmal ein guter Anfang!“


  Kage lächelte.


  „Natürlich darfst du fernsehen, wenn Mama es dir erlaubt“, stimmte er zu. „Aber die Füße kommen nicht aufs Sofa, zumindest nicht mit Schuhen", fügte er lächelnd hinzu.


  „Miauuu!“


  Ein lang gezogenes Maunzen kündigte Lilùs Auftritt an.


  „Es sieht so aus, als wollte dir da jemand Hallo sagen.“


  Die Katze kam näher und blieb einen Moment vor dem Jungen stehen, bevor sie sich an seinen Beinen rieb und zu schnurren anfing.


  Kevin streichelte sie zuerst etwas zaghaft. Die Katze ließ ihn eine Weile gewähren, dann ging sie zum Sessel, wo sie sich zum Schlafen zusammenrollte.


  „Komm, ich zeige dir dein Zimmer“, sagte Kage und deutete auf eine angelehnte Tür.


  „Los, Kevin!“, forderte seine Mutter ihn auf und nahm ihn bei der Hand.


  July öffnete die Tür, suchte nach dem Schalter und machte das Licht an.


  Erleichtert atmete sie auf. Das Zimmer sah zwar martialisch und ordentlich aus, wirkte aber trotzdem nicht dunkel und steril wie der Rest der Wohnung, sondern wie das Zimmer eines Neunjährigen. An den Wänden hingen hinter schlichten Plexiglasrahmen sogar die Plakate einiger berühmter Trickfilme.


  Auf dem Bett leuchtete eine gemütliche hell- und dunkelblau gemusterte Steppdecke, und ein praktischer Teppich in fröhlichen Farben lag vor dem Bett, während Schrank und Schreibtisch dem Zimmer mit ihrem hellen Holz eine heitere Atmosphäre verliehen.


  „Ich habe das Gästezimmer neu eingerichtet. Die Möbel habe ich heute Nachmittag gekauft und aufbauen lassen“, flüsterte Kage ihr ins Ohr.


  „Deshalb riecht alles noch so neu“, antwortete sie mit einem Lächeln.


  „Kevin, willst du die Koffer auspacken und deine Sachen in den Schrank räumen?“


  „Na klar!“, antwortete er und setzte den Rucksack ab.


  Die zwei verließen das Zimmer, July ließ die Tür angelehnt. Sie mussten noch einige Details klären, aber Kage kam ihr zuvor.


  „Wie ist es mit deiner Freundin gelaufen? Was hast du ihr erzählt?“


  „Um es kurz zu machen, ich habe ihr gesagt, dass du meine Jugendliebe aus Collegezeiten bist und wir uns nach vielen Jahren wieder getroffen haben. Dann habe ich ihr erklärt, dass ich damals noch viel verrückter und verdorbener war als ich es ihr schon gebeichtet hatte."


  Sie schob ihn in die Küche, um sicher zu gehen, dass Kevin sie nicht hören konnte, dann nahm sie den Faden wieder auf. „Und dass in Wirklichkeit nicht Lamarre der richtige Vater von Kevin ist, sondern du! Und am Schluss habe ich ihr gesagt, dass wir nach Las Vegas gefahren waren und dort geheiratet hatten, aber mein Vater dich bei unserer Rückkehr bedroht hatte und du dich aus dem Staub gemacht hattest. Einige Wochen später habe ich dann gemerkt, dass ich schwanger war, und da ich mich schon seit einigen Tagen mit Lamarre traf, war es nicht schwierig, ihn davon zu überzeugen, dass es sein Kind sei. Jetzt, habe ich ihr gesagt, bist du ein anderer Mensch geworden, verantwortungsbewusst, erfolgreich, zuverlässig, und dass du den Sohn, von dem du nicht einmal wusstest, dass es ihn gibt, kennen lernen möchtest."


  „Die Geschichte klingt für mich glaubwürdig. Und was hast du deinem Sohn gesagt?“


  „Puuh!“, stöhnte sie.


  „Der Teil mit dem College und der wiedergefundenen Liebe ist gleich geblieben, ich habe aber dazu gesagt, dass wir so tun müssen, als seien wir seit langer Zeit verheiratet und er dein Sohn, um deinem Vater einen Gefallen zu tun. Sei unbesorgt, ich war sehr überzeugend, und Kevin ist ein intelligenter Junge. Er wird tun, worum ich ihn gebeten habe."


  Kage nickte zufrieden.


  „Aber du“, sie richtete ihren Zeigefinger auf ihn, „du wirst gut daran tun, dein Versprechen einzuhalten und meinen Sohn und mich gut zu behandeln, sonst werden wir so, wie wir gekommen sind, auch wieder gehen!“


  Kage legte seine Hand auf ihre, die immer noch mit anklagendem Finger in der Luft zitterte. Sanft umschloss er sie und drückte sie langsam nach unten.


  „Du brauchst keine Angst zu haben, ich stehe zu meinem Wort. Ich werde meine Versprechen einhalten, dich und deinen Sohn beschützen und mich um euch und eure Bedürfnisse kümmern.“


  „O-ok, gut.“ Sie entzog sich seinem Griff, mit dem er immer noch ihre Hand umklammert hielt.


  „Da ist noch etwas, etwas Grundlegendes würde ich sagen“, fügte er hinzu und nahm zwei kleine Schachteln. Er zeigte ihr den Inhalt der ersten, ein massiver Goldring, perfekt poliert und funkelnd.


  „Gib mir deine Hand.“


  Sie reichte sie ihm verunsichert, zitternd, als wäre dieser Ring kein bloßes Requisit, sondern verkörperte etwas wesentlich Wichtigeres.


  Er streifte ihr den Ehering über den Finger und kommentierte: „Auf der Innenseite sind unsere Namen und der Hochzeitstag eingraviert. Vergiss es nicht, sechzehnter November zweitausendundzwei.“


  Danach nahm er die zweite Schachtel, holte einen identischen Ring heraus und steckte ihn sich an den Finger.


  „Du solltest auch wissen, dass ich unserer Ehe eine Klausel hinzugefügt habe, damit du dich angespornt fühlst, deinen Teil der Abmachung einzuhalten, und um böse Überraschungen zu vermeiden. Falls du dich scheiden lassen willst oder ich unter verdächtigen Bedingungen ums Leben kommen sollte, erbt ihr nichts.“


  „Hm, auch ich stehe zu meinem Wort, weißt du? Wenn du dich korrekt verhältst, hast du nichts zu befürchten!"


  „Noch etwas. Hast du Fotos von dir und deinem Sohn dabei?“


  „Natürlich. Es sind nicht viele, aber schon einige. Warum?“


  „Ich werde einige Fotomontagen machen und mich auf ein paar Fotos hinzufügen. Sie könnten uns nützlich werden, um unsere Geschichte zu untermauern.“


  „Ja, richtig. Ich gebe sie dir, sobald ich die Koffer ausgepackt habe."


  July hatte von diesem Gespräch genug, auch verspürte sie erste Anzeichen von Hunger. Deshalb fragte sie: „Ich bin ziemlich hungrig, was gibt es zum Abendessen?"


  „Spaghetti mit Steinpilzen, aber wenn Kevin das nicht mag, können wir auch eine Pizza oder etwas anderes kommen lassen.“


  „Ich glaube, zur Abwechslung wird es ihm nicht schaden, wenn er einmal keine Pizza oder Hamburger mit Pommes zu essen bekommt.“


  „Ich setze Wasser auf und füttere Lilù. In der Zwischenzeit kannst du, wenn du magst, deine Sachen in unserem Zimmer einräumen.“


  July schluckte bei diesen Worten. Ihr wurde klar, dass sie ab jetzt das Bett mit einem völlig Unbekannten würde teilen müssen.


  „Ah ja, gut … diese Tür hier?“


  „Nein, da geht es in mein privates Arbeitszimmer. Das Schlafzimmer ist hier rechts, während dort hinten das Badezimmer ist.“


  „Dein privates Arbeitszimmer? Hast du dort deine Arbeitssachen?“


  „Richtig, Notizen und Arbeitsmaterial.“


  „Apropos, du hast mir noch nicht gesagt, was für eine Arbeit du machst.“ Erst in diesem Moment wurde es July bewußt.


  „Ich biete Dienstleistungen und Beratung unterschiedlichster Art an.“


  „Egal worum es geht, es sieht so aus, als würdest du gut verdienen, du hast eine schöne Wohnung. Aber was machst du konkret?“


  „Ich spreche perfekt vier Sprachen außer meiner Muttersprache, und ich bin ein Experte im Sicherheits- und Organisationsbereich. Meine Kunden haben unterschiedliche Anforderungen, und unterschiedlich sind auch die Aufträge, die ich erhalte.“


  „Oh, das hört sich fantastisch an“, bestätigte sie, obwohl ihr völlig unklar war, wovon er redete.


  July nahm die Koffer und zog sie in ihr Zimmer. Als sie das Licht anmachte, huschte angesichts der Schönheit des Zimmers ein Lächeln über ihr Gesicht.


  Obwohl man sah, dass hier ein Mann am Werk gewesen war, überraschte das Zimmer mit seiner geschmackvollen und großzügigen Einrichtung. Ein praktischer sechstüriger Schrank, ein eleganter Schuhschrank, zwei Nachtische, auf denen erlesene Lampen thronten, und schließlich der große Wandspiegel verliehen dem Zimmer ein königliches Flair.


  


  Kapitel 5 – Verrat


  Inhalt


  


  Kage bereitete das übliche Abendessen für Lilù zu. Als er der Katze ihren Teller mit dem Lachsfilet brachte, saß sie schon erwartungsvoll da und blickte ihn starr an.


  Kage stellte den Teller auf die Sofakante, hockte sich vor sie hin und sah ihr in die Raubkatzenaugen. Wenige Sekunden später verlor er sich völlig in ihrem Blick …


  


  „Schön, Herr Kage, ich stelle mit Vergnügen fest, dass Sie ein pünktlicher Mensch sind."


  „Frau Foster, ich habe die dreißigtausend Dollar, die Sie von mir fordern. Damit ist die Sache zwischen uns erledigt.“


  „Oh, das glaube ich kaum! Ich weiß sehr wohl, wie groß das Vermögen ist, das Ihnen in den Schoß gefallen ist. Und auch wenn ich nicht alle Details kenne, so haben die Nachrichten doch von Sonderklauseln im Testament gesprochen. Ich kann mir vorstellen, dass sie mit Ihren Wunsch zusammenhängen, innerhalb eines Tages eine Frau und ein Kind zu finden. Wenn ich Schlechtes von Ihnen denken würde, könnte ich mir sogar vorstellen, dass Sie hinter dem Mord an Ihrem Vater stecken.“


  „Bilden Sie sich nicht ein, die Wirklichkeit zu kennen. Dazu fehlt Ihnen jegliches Verständnis."


  „Und Sie, halten Sie mich nicht für dumm! Diese erste Forderung war ein Test, ich wollte nur sehen, ob Sie bereit sind zu zahlen, und ich sehe, dass Sie nicht mit der Wimper gezuckt haben.“


  „Ich will die Aufnahme, von der Sie gesprochen haben, die persönlichen Dateien von July und ihre Akte."


  „Hier, bitte, nehmen Sie! Aber Sie sollten wissen, dass ich Fotokopien gemacht habe, viele Fotokopien, und sie an Personen meines Vertrauens geschickt habe. Zurzeit sind sie sicher in ihren Umschlägen verwahrt, aber ich habe präzise Anweisungen gegeben, sie zu öffnen, falls mir etwas passieren sollte. Das sage ich nur für den Fall, dass Sie auf dumme Gedanken kommen sollten.“


  „Wie viel wollen Sie, um die Sache endgültig abzuschließen?“


  „Oh, ich will sie ja überhaupt nicht abschließen! Mir gefällt der Gedanke, Sie in der Hand zu haben, ein Mann in Ihrer Position, so vermögend und mächtig. Es kann nie schaden, einen solchen Freund zu haben. Außerdem wäre es nur verdächtig, wenn Sie sofort eine große Summe abheben würden, nur wenige Tage nachdem Sie geerbt haben.“


  „Ich finde Erpresser unerträglich und habe nicht vor, die Geschichte in die Länge zu ziehen. Sagen Sie mir also, was Sie wollen, und dann ist Schluss!“


  „Ich fürchte, Sie müssen sie wohl ertragen! Ich werde aber nicht gierig sein, wenigstens nicht allzu sehr. Mir reichen dreißigtausend Dollar, im Monat natürlich. Und ich möchte, dass Sie mir das Geld in bar und in regelmäßigen Abständen persönlich übergeben.“


  „Wer garantiert mir, dass Sie Ihre Forderungen nicht neu aushandeln wollen?“


  „Niemand, nichts und niemand! Es liegt ganz in meiner Macht, und wenn ich will, hole ich mir auch Ihren hübschen Hintern! Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich werde Sie nicht noch einmal verraten. Was hätte ich denn schon davon, jetzt, wo Sie mein persönlicher Geldautomat mit unbegrenztem Kredit geworden sind …“


  


  „Kage, das Zimmer ist wundervoll! Ich würde zwar ein paar kleine Änder…“


  July schrak zusammen, als sie ihn vollkommen bewegungslos vor Lilù knien sah.


  „He, ist alles in Ordnung?“, fragte sie, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Sie streckte die Hand nach seiner Schulter aus, um an ihr zu rütteln, aber Kage drehte sich plötzlich um und griff mit zornigem Blick nach ihrem Handgelenk.


  July fuhr hoch und unterdrückte einen Schrei. Kage schüttelte den Kopf, beruhigte sich aber, als er sie erkannte.


  „Entschuldige, ich habe manchmal solche Absenzen. Es ist nichts Schlimmes, aber wenn es passiert, dann bitte unterbrich sie nicht und fasse mich nicht an.“


  „Ja, gut, aber du hast mich erschreckt!“, gab sie mit weit aufgerissenen Augen zu.


  „Das war nicht meine Absicht“, antwortete er, nahm den Mantel und ging auf die Wohnungstür zu.


  „Wo gehst du denn jetzt hin?“ Sie sah ihn verblüfft an.


  „Mir ist eingefallen, dass ich noch etwas erledigen muss. Ihr könnt ruhig schon essen, wenn ihr wollt. Ich komme so bald wie möglich zurück.“


  


  Kage setzte sich in sein Auto und fuhr zu dem Büro der Agentur Soulmate. Er ließ sein Auto einige Blocks entfernt stehen und ging zu Fuß zu dem Gebäude. Vorsichtig den Videokameras ausweichend erreichte er das Parkhaus.


  In seiner Vision hatte er deutlich gesehen, welches Auto Frau Foster gehörte. Daher durchsuchte er beide Stockwerke des Parkhauses danach. Es war bereits spät, die Büros mussten wohl schon alle geschlossen sein, denn alles war halb verlassen. Er vertraute darauf, dass Frau Foster als Leiterin und aufgrund der Vorbereitung ihrer Pläne länger als üblich an ihrem Arbeitsplatz geblieben war. Als er schließlich ihr Auto fand, sah er seine Vorahnungen bestätigt.


  Er stellte sich hinter eine der tragenden Säulen, nur wenige Schritte von ihrem Auto entfernt. Einige Minuten später erfüllte das harte Klacken von Pfennigabsätzen das leere Parkhaus.


  Frau Foster erreichte ihr Auto und begann, in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln zu suchen.


  „Briget Foster!“, rief er mit dunkler Stimme.


  Die Frau fuhr vor Schreck zusammen und ließ ihre Tasche fallen, aus der 3 gefütterte und sorgfältig versiegelte Umschläge fielen.


  Bevor sie etwas sagen oder tun konnte, verspürte sie einen starken Druck auf der Brust. Sie drückte eine Hand gegen ihre Brust, auf Höhe des Herzen, riss die Augen auf und begann, nach Luft zu ringen.


  Hinter der Säule beobachtete Kage sie mit starrem Blick, eine Hand in ihre Richtung ausgestreckt, genau auf Höhe ihrer Brust. Seine Hand schloss sich fest, als sie auf die Knie fiel. Auf ihrem Gesicht wuchs die Bestürzung und Angst, während ihr Atem immer schneller ging.


  Ihre Hände drückten jetzt mit aller Kraft auf Höhe ihres Herzens. Ohne ihre warme dicke Kleidung hätten sich ihre Fingernägel tief ins Fleisch gegraben.


  Kage drückte seine Hand noch fester zusammen. Sie war jetzt fast zur Faust geballt.


  Frau Foster verdrehte die Augen und stürzte schwer zu Boden. Ihr Gesicht schlug auf dem harten und kalten Beton des Parkhauses auf.


  Ein schwaches Leuchten ergoss sich über Kages Arm, als ob es von ihm aufgesogen würde, und verschwand.


  Der Mann stieß leicht mit der Schuhspitze an die Tasche, damit die drei Umschläge, die aus der Öffnung lugten, ganz herausfielen. Er bückte sich, sammelte sie auf und ließ sie unter seinem schweren Ledermantel verschwinden. Er wollte sich schon abwenden, als ihm einfiel, dass er etwas von grundlegender Bedeutung vergessen hatte.


  Eine leichte durchsichtige Aura strich über den Hals der Frau und zog ihr Halstuch mit sich. Kage griff danach und steckte es in eine Tasche seines Mantels. Dann steuerte er, aufmerksam und umsichtig, wie er gekommen war, auf den Ausgang zu, lautlos und verstohlen wie ein Raubtier in der Nacht.


  


  In der Zwischenzeit suchte July in Kages Wohnung nach einer plausiblen Erklärung für das befremdliche Verhalten dieses Mannes, mit dem sie sich eingelassen hatte.


  Immer wieder kam ihr in den Sinn, was er kurz vorher zu ihr gesagt hatte: Ich habe manchmal solche Absenzen. Was zum Teufel sollte das heißen? Sie konnte es sich nicht erklären. Und warum hatte er plötzlich in aller Eile das Haus verlassen?


  Gedankenverloren starrte sie auf den Topf voll Wasser. Sie schaute nach, wie weit das Wasser war. Es kochte. Die Spaghetti lagen schon abgewogen bereit. Etwas zu kraftvoll warf sie die Nudeln in den Topf, so dass das Wasser aufspritzte.


  „Kevin, beeil dich mit dem Aufräumen, in zehn Minuten ist das Essen fertig!“, rief sie, und bekam ein ok zur Antwort.


  Um die Wartezeit zu überbrücken, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und begann, Kages Garderobe und persönlichen Besitztümer zu durchsuchen.


  In seinem Kleiderschrank herrschte eine penible, ja fast manische Ordnung.


  Sechs dunkle Anzüge, blau oder schwarz, hingen in millimetergenauen Abständen farblich sortiert vom hellsten zum dunkelsten in einer Reihe. Es folgte eine Reihe von Hemden in den gleichen Farbtönen, die nach demselben Farbkriterium angeordnet waren.


  July ließ ihren Blick darüber gleiten. Noch bevor sie es selbst merkte, hatte sie schon zu zählen begonnen. Es waren genau dreizehn.


  Sie lachte leise bei dem Gedanken, dass es mit dem Anzug und dem Hemd, die er gerade trug, insgesamt sieben Anzüge und vierzehn Hemden waren. Das konnte kaum ein Zufall sein, sondern bestätigte seine extreme Kontroll- und Ordnungssucht.


  Ihre Neugier wuchs, und sie nutzte die Gelegenheit, um die Schubladen und den restlichen Kleiderschrank zu durchsuchen.


  Sie bemühte sich, die Ordnung seiner Sachen, von den Pullis bis zur Unterwäsche, nicht zu stören. Sie durchsuchte alles in der Hoffnung, dass irgendein Detail ihr einen kurzen Einblick in Kages Persönlichkeit gewähren könnte.


  Plötzlich aber wurde ihr klar, dass sie an der falschen Stelle suchte.


  Sie verließ das Zimmer und ging zum Arbeitszimmer. Mit festem Griff packte sie die Klinke und wollte die Tür aufdrücken, aber sie war zugeschlossen.


  Nachdenklich biss sie sich auf die Lippen und blickte um sich. Irgendwo lag vielleicht ein zweiter Schlüssel, aber sie fand keinen. Wieder zog sie an der Klinke, diesmal mit mehr Nachdruck, als sie plötzlich ein wütendes Zischen hinter sich hörte.


  „Miauuu!“


  Als sie sich umdrehte, stand Lilù direkt vor ihr, das Fell gesträubt und die Zähne drohend gefletscht.


  „Chhhhhhh!“ Wieder und wieder fauchte sie wütend.


  „Ok, ok, reg dich wieder ab. Ich gehe schon weg, siehst du? Ich gehe schon weg, diese verfluchte Tür lässt sich sowieso nicht öffnen.“


  Als Lilù sah, dass sie sich von der Tür entfernte, beruhigte sie sich und rollte sich wieder auf dem Sofa zusammen.


  „Seltsam“, dachte July, „was wohl so Wichtiges da drinnen ist, das ich nicht sehen soll? Und diese Katze? Was war denn das für eine Reaktion, als ich die Tür aufmachen wollte, absurd!“


  „Mama, ich habe alles eingeräumt. Ist das Abendessen fertig?“ Kevin kam aus seinem Zimmer.


  „Oh, ich glaube schon, mein Schatz. Komm, wir gehen nachsehen.“


  Sie ging in die Küche zurück und probierte die Nudeln.


  „Noch ein oder zwei Minuten, glaube ich …“


  „Wo ist dieser Mann hingegangen, Mama?“


  „Er musste etwas Dringendes erledigen, aber er meinte, dass er bald wieder zurück ist. Aber, Kevin, was hältst du davon, wenn du ihn, als Vorbereitung für das Treffen mit dem Großvater, ab jetzt Papa nennst?"


  „Hm, ich glaube, ich werde ihn Kage nennen.“


  „In Ordnung, mein Schatz, du kannst ihn bei seinem Namen nenne, wenn wir drei allein sind, aber vor anderen musst du dir angewöhnen, ihn Papa zu nennen. Ich habe dir ja schon erklärt warum und ich weiß, dass du das schaffst, oder?“


  Der Junge sah sie misstrauisch an, aber als er den warmen Blick seiner Mutter auf sich ruhen spürte, lächelte er ihr zu und meinte: „Natürlich, das mache ich!“


  July umarmte ihn fest.
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  Das Geräusch von Schlüsseln an der Tür ließ sie aufhorchen.


  „Ich bin zurück“, kündigte Kage sich an.


  „Schön, komm, das Essen ist fertig.“


  Er schlüpfte aus dem Mantel und kam in die Küche.


  „Ihr hättet nicht mit dem Essen auf mich warten müssen. Warum habt ihr nicht schon angefangen?"


  „Eine Familie isst gewöhnlich gemeinsam, findest du nicht?“


  „Ich, ich glaube ja.“


  „Als du klein warst, hast du da nicht zusammen mit deinen Eltern gegessen?“, fragte ihn Kevin.


  „Als ich klein war, habe ich manchmal mit meinem Vater zu Abend gegessen. Aber der Tisch war so groß und so voller unnützem Flitterkram, dass ich kaum sein Gesicht sehen konnte.“


  „Und deine Mama?“


  „Die ist gestorben, als ich klein war, kleiner als du.“


  „Auch mein Papa“, antwortete er traurig.


  Kages Miene verfinsterte sich.


  „Die Mama hat dir doch erklärt, wie du dich verhalten sollst, wenn wir bei Großvater essen sollten, stimmt’s?“


  „Ja, natürlich!“


  „Dann versuch, so etwas nicht wieder zu sagen. Versuch, mich als Vater anzusehen, glaubst du, das schaffst du?"


  „Kage!“, wies ihn July zurecht. „Er ist erst neun und hat dich gerade erst kennen gelernt!"


  „Du hast Recht, ich vermute, er braucht noch Zeit.“


  „Ja, und die bekommt er auch! Und du wirst ihm so viel Zeit lassen, wie er braucht, nicht weniger! Und jetzt lasst uns essen!“


  Sie begann, ihrem Sohn aufzugeben.


  Inzwischen klebten die Spaghetti zusammen, und die Sauce war schlecht verteilt. Außerdem stieg schon seit langem nicht mehr der leichte Dampf auf, der so typisch für schön warme Nudeln ist.


  „Warte, sie sind ja schon kalt. Sie müssen aufgewärmt werden.“


  „Ok, ich wärme sie auf! Zwei Minuten in der Mikrowelle.“


  „Lass mich das machen.“ Er nahm ihr die Schüssel aus der Hand.


  „Als ich klein war, hatten wir einen italienischen Koch, Gustavo. Er konnte wunderbar kochen und war sehr sympathisch. Ich kann mich noch an ein paar seiner Tricks erinnern. Er sagte, dass Nudeln manchmal aufgewärmt oder kurz in der Pfanne angebraten besser schmecken als frisch gekocht.“


  Dieser so gelassen vorgebrachte Satz ließ in July die Hoffnung aufkommen, dass der nach außen hin so verschlossene und allen sozialen Beziehungen abgeneigt erscheinende Mann im Grunde doch ein guter Mensch war.


  Die Nudeln in der Pfanne waren fertig, und er füllte Julys und Kevins Teller, bevor er sich selber nahm. Endlich begannen sie zu essen.


  „Lecker diese Dinger, aber ein bisschen glitschig!"


  „Das sind Steinpilze. Aber es stimmt. Die großen Stücke sind ein bisschen glitschig.“


  Kage deutete ein schiefes Lächeln an, dann blickte er zu seinem Mantel, in dessen Innentasche noch das Halstuch und die Papiere von Frau Foster steckten.


  


  Nach dem Abendessen schaute July nach, ob Kevins Sachen gut untergebracht waren. Dann schaltete sie den Fernseher ein, stellte ihn auf den Trickfilmkanal und erlaubte ihrem Sohn, ein bisschen fernzusehen. Sie selbst gesellte sich zu Kage in der Küche.


  „Die Sache mit den Dokumenten … ich meine, das Problem mit dem Standesamt. Ist das alles erledigt?“


  „Alles in Ordnung. Die Unterlagen zur Heirat, zur Vaterschaft für Kevin und zum Familienstand. Die Daten in den Archiven wurden gefälscht und zurückdatiert, und die Urkunden wurden gefälscht und ausgetauscht. Ich habe mich an einen Vertrauensmann gewendet, der mich noch nie enttäuscht hat.“


  „Noch nie? Bedeutet das, dass er dir auch schon vorher geholfen hat?“


  „Ja, für meine Arbeit. Er hat mir vor allem dabei geholfen, persönliche Informationen über Leute, mit denen ich gearbeitet habe, zusammenzubringen.“


  „Hm, ja, verstehe … ich glaube wenigstens.“


  July half ihm beim Aufräumen. Es war für ihn ungewohnt, dass sich jemand in seiner Küche zu schaffen machte. Zuerst empfand er es als lästig, nicht mehr alleiniger Herrscher über seine Wohnung zu sein, dann aber fand er fast Gefallen daran, einen anderen an seiner Seite arbeiten zu sehen.


  Später setzte sich July zu Kevin aufs Sofa, um mit ihm zusammen ein paar Sendungen anzusehen. Kage nutzte die Gelegenheit, um den Mantel zu nehmen und verstohlen in seinem Arbeitszimmer zu verschwinden. Von innen drehte er den Schlüssel herum.


  July gelang es gerade, einen kurzen Blick ins Zimmer zu werfen. Ein Schreibtisch mit einem Computer und anderen Geräten und ein geschlossenes Wandregal waren zu sehen.


  Kage öffnete die Umschläge und überflog die Seiten, auf denen minuziös beschrieben war, was Frau Foster für ihn getan, wie er sie bezahlt und welche Geheimhaltung er von ihr verlangt hatte.


  „Eine sehr weitsichtige Frau“, dachte er. „Sie wußte noch nicht, was auf sie zukommen würde, hatte aber schon alles bereit für eine Erpressung. Sehr schlau, aber nicht schlau genug. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie so weit gehen würde.“


  Er schob die Blätter zusammen und ließ sie durch den Aktenvernichter laufen. Dann nahm er die CDs, auf denen sowohl die digitalen Kopien der Originale als auch die Fälschungen gespeichert waren, und entmagnetisierte sie mithilfe eines seltsamen Geräts. Am Schluss nahm er das Halstuch, öffnete den Schrank und legte es in einen Plastikbehälter, in dem sich schon viele ähnliche Objekte befanden.


  Die Überbleibsel des vernichteten Materials würde er am nächsten Tag entsorgen, wenn er vor Julys misstrauischen Blicken sicher war. Sobald er die Beweise hatte verschwinden lassen, ging er zu den beiden ins Zimmer nebenan.


  „Es ist spät, Kevin, Zeit für dich, ins Bett zu gehen!“


  „Oh nein, noch nicht!“


  „Keine Widerrede, du hast morgen Schule.“


  „Ok“, willigte er lustlos ein.


  „Gute Nacht, Kevin.“


  „Nacht, Kage!“ Er winkte ihm zu.


  Seine Mutter begleitete ihn in sein neues Kinderzimmer. Sie deckte ihn zu, redete leise ein paar Minuten mit ihm, dann verließ sie das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  „Wir beide müssen miteinander reden“, begann Kage.


  „Sicher“, stimmte sie ihm zu und setzte sich aufs Sofa.


  „Wenn unser Spiel glaubwürdig sein soll, müssen wir uns gegenseitig besser kennen lernen.“


  „Ich bin ganz deiner Meinung. Fang du an, denn von mir weißt du ja bereits eine ganze Menge!", forderte sie ihn auf.


  „Es gibt nicht viel, was du wissen müsstest. Ich bin gründlich, ordentlich und genau. Ich schätze Humor und Zeichen von Dummheit nicht besonders. Dagegen schätze ich Pünktlichkeit und Respekt.“


  „Kurz, du bist eine Art Roboter oder vielleicht ein Lord wie aus dem 19. Jahrhundert."


  Kage antwortete nicht, sondern beschränkte sich darauf, sie streng anzusehen.


  „Ah, richtig, du schätzt keinen Humor.“


  „Und auch keine Zeichen von Dummheit“, präzisierte er.


  „Gut, jetzt hast du mich auch noch dumm genannt. Sagen wir mal, ich habe es so gewollt. Mach ruhig weiter …“, wiegelte sie ab.


  „Ich schätze elegante Kleidung, dunkle Anzüge und Hemden.“


  „Das habe ich schon bemerkt!“, antwortete sie.


  „Wie das?“


  „Als ich vorhin meine Sachen in deinen, in unseren Schrank eingeräumt und gesehen habe, wie sehr du dunkle Farben und penible Ordnung liebst."


  „Genau. Außerdem schätze ich die italienische Küche, Bilder mit Meereslandschaften und ich habe eine kleine Sammlung an Stichwaffen."


  „Du hast mir praktisch nichts gesagt, das ich nicht auch allein in der kurzen Zeit, die ich mit dir verbracht habe, hätte herausfinden können … erzähl mir etwas Persönlicheres.“


  „Ich habe meine Mutter verloren, als ich noch klein war, und ich habe immer eine sehr schlechte Beziehung zu meinem Vater gehabt. An meinem achtzehnten Geburtstag bin ich bei ihm ausgezogen.“


  „Puh … mir kommt es vor, als würde ich eine Zusammenfassung der vorherigen Folgen hören. Ich habe gesagt, etwas Persönliches, das du mir noch nicht erzählt hast!"


  „Wenn du schon weißt, was ich gerade gesagt habe, dann ist das alles. Das ist mehr als genug.“


  „Und unsere Tarnstory? Wenn uns jemand fragt, wie und wo wir uns kennen gelernt haben, wo wir geheiratet haben, wann unser Sohn auf die Welt gekommen ist …“


  „Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Wie ich schon gesagt habe, als ich dir den Ring gab, haben wir am sechzehnten November zweitausendzwei standesamtlich geheiratet. Unser Sohn ist am …“


  „“Das weiß ich, wenn du erlaubst, am sechzehnten Oktober zweitausenddrei, verflixt, immer sechzehn … was für ein Zufall. Gut, dann kann man sich das wenigstens leichter merken.


  „Ich glaube nicht an Zufälle“, meinte Kage.


  „Ach nein? Glaubst du, dass sich das Universum für uns in Bewegung gesetzt hat?“, gab sie lächelnd zurück. Als sie seine unbewegte Miene sah, fügte sie hinzu: „Lass sein, vergiss es."


  Unvermutet antwortete Kage ihr. „Ich glaube, dass das Schicksal kleine Zeichen auf unseren Weg streut. Manchmal bemerken wir sie nicht und manchmal können wir sie als bloße Zufälle abtun, wie du es eben gemacht hast. Ich dagegen glaube, dass sie uns auf etwas hinweisen, dass sie uns zeigen können, welcher Weg der bessere ist."


  „Du glaubst also, dass unser Schicksal schon festgelegt ist?"


  „Ganz im Gegenteil. Ich bin fest davon überzeugt, dass das Schicksal veränderlich ist, mehr als du es dir vorstellen kannst. Aber manchmal ist es gut, die Zeichen, die das Schicksal oder das Universum uns sendet, zu erkennen. Wer sie erkennt, kann für sich den richtigen Weg wählen, der in eine rosige Zukunft führt.“


  „Eine interessante Theorie hast du da. Sag, hättest du vielleicht etwas Wein? Ich bekomme Durst …“


  Kage holte einen guten Rotwein und zwei Weinkelche. Er füllte sie zur Hälfte und reichte July einen.


  Sie planten weiter ihre Tarngeschichte und besprachen die Details, bis die Flasche guten Chiantis ihren letzten Tropfen vergossen hatte.


  „Hm, vielleicht ist es besser, wenn wir ins Bett gehen.“ July fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „He, aber ich meine nicht Bett in dem Sinn! Apropos, wie machen wir das mit dem Schlafen?"


  „Keine Sorge, ich werde dich nicht stören oder deine Betrunkenheit ausnutzen.“


  „Ich bin nur ein bisschen müde, ich vertrage Wein sehr gut!“ Sie versuchte, von dem peinlichen Thema abzulenken.


  Als sie aber aufstand und ins Schlafzimmer gehen wollte, stolperte sie nach ein paar unsicheren Schritten und drohte zu stürzen.


  Kage fing sie blitzschnell auf. „Warte, ich helfe dir.“


  Mit einer Hand auf der Hüfte stützte er sie, dann legte er seine andere auf ihre Schulter. Unwillig wollte sie sich wehren, ließ ihn dann aber gewähren.


  „Dieser Wein war sehr gut, aber auch recht stark. Wie kann es sein, dass er dir nicht auch zu Kopf gestiegen ist?“


  „Ich habe nur ein Glas getrunken, du den Rest der Flasche."


  „Hm, klingt logisch.“


  Er setzte sie auf dem Bett ab, öffnete den Schrank und holte einen Schlafsack hervor, den er auf dem Boden entrollte.


  „Ich dachte mir, dass es dir vielleicht unangenehm sein könnte, wenn wir hier zusammen schlafen, deshalb habe ich mir eine andere Lösung überlegt."


  „Hm, für wen wäre es unangenehm gewesen, für mich oder für dich?", spottete sie, während sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Als sie merkte, dass sie ganz offen stand und ihr kleiner schwarzer BH zu sehen war, der ihre Formen unterstrich, schloss sie die Bluse schnell wieder.


  „Hm, könntest du rausgehen, während ich meinen Pyjama anziehe?"


  Kage ging zur Tür, öffnete sie und schloss sie hinter sich. Er wartete draußen.


  „Du kannst wieder reinkommen“, rief July ein paar Minuten später.


  Als er eintrat, lag sie schon unter der Bettdecke. Daher löschte er das Deckenlicht und schaltete seine Nachttischlampe ein.


  Beim Ausziehen versuchte er jedes Geräusch zu vermeiden, peinlich genau faltete er die Kleider und legte sie auf dem Kleiderständer vor sich ab.


  July öffnete ein Auge einen Spalt weit und warf einen eher verlegenen als neugierigen Blick auf Kage, der inzwischen in einen Pyjama in praktisch den gleichen Farben wie sein Straßenanzug geschlüpft war.


  Er bemerkte den Blick der jungen Frau und warf ihr einen schnellen Blick zu. Sofort schloss sie die Augen und versuchte, das aufsteigende unangenehme Gefühl und ihre nervöse Spannung zu unterdrücken.


  Kage stieg in den Schlafsack, drehte ihr den Rücken zu und schloss die Augen, um auf den Schlaf zu warten.


  Zwei Stunden später wachte er auf.


  Nachdem er sich versichert hatte, dass July tief schlief, nahm er den Kleiderständer und stellte ihn vor das Zimmer. Danach schloss er die Tür leise hinter sich. Schnell zog er sich an, nahm den Mantel und verließ mitten in der Nacht das Haus. Nicht einmal eine Stunde später kam er zurück, zog sich aus und nahm wieder seinen Platz im Schlafsack ein, ohne dass jemand seine Abwesenheit bemerkt hätte.
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  „Hmmmmm!“, seufzte July und räkelte sich zufrieden.


  Sie breitete die Arme aus. Wie angenehm waren die Wärme der Decken und die Nacht in einem so herrlich weichen, großen und gemütlichen Bett! Suchend schaute sie nach dem Schlafsack zu ihrer Rechten, aber Kage war nirgends zu sehen. Ein Blick auf den Wecker neben ihr ließ sie die Augen aufreißen, es war schon nach neun.


  Sie sprang aus dem Bett und rief: „Kevin, wach auf! Die Schule, wir haben verschlafen!“


  Sie rannte aus dem Zimmer, schaute zur Küche, aus der es einladend duftete, und sah Kage, wie er gerade das Frühstück zubereitete.


  „Guten Morgen.“


  „Hm, guten Morgen, tja. Das ist der erste Tag bei dir, und was mache ich? Ich betrinke mich fast und dann lasse ich meinen Sohn zu spät zur Schule kommen!“


  „Mach dir keine Sorgen, ich habe ihn hingebracht.“


  „Du hast was?“


  „Ich habe gesagt, ich habe ihn hingebracht. Beruhige dich und iss was.“


  „Hm, und ist alles gut gelaufen?“


  „Natürlich, ich sehe nicht, was da hätte schief laufen sollen auf dem kurzen Weg zur Schule.“


  „Gut“, antwortete sie. Nur schwer konnte sie ihre Sorge und auch eine gewisse Enttäuschung sich selbst gegenüber verbergen. „Stört es dich, wenn ich den Fernseher anmache? Ich höre gern die Morgennachrichten.“


  „Mach nur, wenn du meinst, dass sie dir nicht den Appetit verderben.“


  July nahm das Tablett, das Kage für sie vorbereitet hatte, und setzte sich aufs Sofa. Mit dem Tablett auf den Knien schaltete sie den Fernseher ein.


  „Heute Nacht ist ein Brand im County Hospital ausgebrochen. Glücklicherweise lag der Brandherd weit ab von den Krankenzimmern und Operationssälen. Die Feuerwehr vermutet, dass der Brand durch die Unachtsamkeit eines der Angestellten verursacht wurde, der unvorsichtigerweise in den Archivräumen geraucht haben könnte, denn dort ist das Feuer ausgebrochen, das zum Glück nicht auf andere Gebäudeteile übergriff."


  „Hm, im Krankenhaus hat es gebrannt!", teilte sie ihm mit vollem Mund mit.


  „Ach ja? Interessant“, gab er gönnerhaft zurück und unterdrückte ein selbstgefälliges Lächeln.


  „Hm, diese Waffeln sind lecker!“, fügte sie begeistert hinzu.


  „Eine Lokalnachricht: Briget Foster, Direktorin der Agentur Soulmate, ist in den ersten Stunden aufgrund eines plötzlichen Unwohlseins verstorben.“


  „Ach du Schreck! Hast du gehört? Die Foster ist gestorben!“


  „Ja, ich habe es gehört, das tut mir wirklich Leid“, murmelte er und heuchelte Bestürzung.


  „Die Ärzte gehen davon aus, dass es sich um einen plötzlichen Herzinfarkt gehandelt hat. Leider ist es im Parkhaus des Gebäudes passiert. Als Frau Foster gefunden wurde, war es für jede Hilfe zu spät."


  Plötzlich sprang Lilù auf das Sofa. July zuckte überrascht zusammen, und das Tablett mit der vollen Tasse Kaffee kam kurz ins Wanken. Die Katze starrte sie einige Sekunden lang unergründlich an und rollte sich dann neben der Armlehne auf der anderen Seite zusammen.


  „Stört es dich nicht, solche Nachrichten beim Essen zu hören?“, fragte Kage.


  „Das sollte es eigentlich, aber inzwischen, das hört sich vielleicht gemein an, habe ich mich daran gewöhnt“, erklärte sie und wandte den Blick von der Katze.


  „Wenn du gefrühstückt hast, mach dich fertig. Heute Vormittag gehen wir für dich und Kevin einkaufen und danach gehen wir essen.“


  „Weißt du was? Ich habe ganz und gar nichts dagegen!"


  „Gut. Nach dem Essen holen wir Kevin von der Schule ab, dann kann er sich ein paar Sachen für sein Zimmer aussuchen, damit es besser zu einem Jungen in seinem Alter passt."


  July lächelte.


  „Ich denke, er wird begeistert sein!“


  An diesem Vormittag machten Kage und July zahlreiche Einkäufe für July und ihren Sohn, dabei kauften sie auch ein paar Kleinigkeiten, die der Wohnung eine warme Atmosphäre verliehen und erkennen ließen, dass hier auch eine Frau wohnte.


  Nachdem die Einkäufe verstaut waren und Lilù ihr Essen bekommen hatte, gingen sie in ein bekanntes und sehr volles Restaurant im Zentrum. Anschließend holten sie Kevin von der Schule ab.


  Beim Läuten der Schulglocke wartete eine freudestrahlende July neben Kage auf ihren Sohn.


  Als er ihr jedoch in Begleitung der Lehrerin entgegenkam, stand ihr die Verblüffung ins Gesicht geschrieben.


  „Frau Anchor, genau Sie habe ich gesucht!"


  „Was ist passiert?“ July trat entschlossen auf, während ihr Sohn mit gesenktem Kopf dastand und ihrem Blick auswich.


  „Heute hat sich Kevin mit einem Klassenkameraden gestritten, er hat ihn geschlagen und zu Boden gestoßen. Ein solches Verhalten können wir nicht dulden.“


  „Natürlich nicht, aber darf ich fragen, warum er das gemacht hat?“


  „Es scheint, dass Tomàs ihn aufgezogen und einen Lügner genannt hat."


  „Einen Lügner? Warum das?“


  „Nun, es ist nicht nett, das zu sagen, er hat behauptet, dass Kevin keinen Vater hat.“ Als die Lehrerin Julys verärgerte Miene sah, fügte sie hinzu: „Er wurde schon für diese kleine Bosheit bestraft, aber Ihr Sohn hat wesentlich schlimmer reagiert, und in unserer Schule dulden wir keine Gewalttaten oder aggressives Verhalten."


  „Eine gewalttätige Reaktion ist sicherlich nicht gerechtfertig, aber auch Lügen und Beleidigungen sind keine geringe Schuld.“


  „Und wer sind Sie bitte?"


  „Ich bin Kage Queen, Kevins Vater.“


  „Nun, dann haben auch Sie Schuld daran, wissen Sie das? Ich habe Sie kein einziges Mal Ihren Sohn von der Schule abholen oder an einer der Initiativen der Schule teilnehmen sehen.“


  „Die Tatsache, dass ich sehr in meinem Beruf eingespannt bin und meinen Sohn nur wenig sehe, bedeutet nicht, dass ich nicht an seiner Erziehung teilnehme oder ihn und meine Frau nicht liebe", argumentierte Kage und zog July an sich.


  Die Lehrerin antwortete nichts und beschränkte sich darauf, ihn forschend anzuschauen.


  „Hat sich der andere Junge verletzt?“


  „Glücklicherweise nicht, aber darum geht es nicht, die Sache ist …“


  „Wenn er sich nicht verletzt hat und alles mit einem Stoß und einem schmerzlosen Sturz beendet war, würde ich sagen, dass wir für dieses Mal die Sache auf sich beruhen lassen können. Ich versichere Ihnen, dass es nicht wieder nochmal wird."


  „Das möchte ich auch geraten haben“, meinte sie säuerlich. „Ah, noch eine Frage, Herr Queen. Soviel ich weiß, heißt Ihr Sohn mit Nachnamen Anchor, bzw. Ihre Frau heißt mit Nachnamen Anchor, wie kommt das?“


  July wurde bleich, aber Kage blieb gelassen.


  „Meine Frau wollte den Nachnamen Ihrer Familie behalten und auch an unseren Sohn weitergeben. Ich habe darin nichts Schlechtes sehen können, und Sie?“


  „Nein, ich denke nicht."


  „Gut, dann auf Wiedersehen." Er beendete das Gespräch und begann, dem Jungen die Haare zu zerzausen.


  „Das hast du gut gemacht!“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  „Kevin, hast du Lust, ein paar Sachen für dein Zimmer einzukaufen?“, fragte er.


  „Klar, aber nur, wenn wir vorher ein schönes Eis essen!“


  Kage nickte.


  Bevor er sich ans Steuer setzte, atmete er einmal tief durch und gönnte sich eine Minute Pause. Ein Zittern durchlief seinen Körper, und seine undurchdringliche Miene schien Risse zu bekommen, als sei diese ganze soziale Interaktion für ihn nur schwer zu ertragen.


  July bemerkte es, sagte aber nichts.


  Sie begannen ihre Runde und kehrten erst zum Abendessen nach Hause zurück. Kühlschrank und Speiseschrank waren schon immer gut gefüllt gewesen, jetzt aber, nachdem July eingekauft hatte, konnten sie kaum die ganzen Einkäufe fassen.


  „Heute Abend koche aber ich!“, schlug July mit ernstem Gesicht vor. „Ich werde dir zeigen, dass ich dir in nichts …“


  Der Satz wurde durch ein so plötzliches wie eindringliches Klingeln unterbrochen, das in diesem Moment völlig fehl am Platz schien.


  Kages Blick verfinsterte sich, während er zur Sprechanlage ging, um zu hören, wer geklingelt hatte.


  „Wer ist da?“, fragte er kurz angebunden.


  „Herr Queen, uns schickt Ihr Onkel, Wescott Price. Wir müssen mit Ihnen über eine Angelegenheit sprechen, die Sie betrifft. Es ist sehr wichtig.“


  „Kommen Sie hoch“, antwortete er und drückte auf den Türöffner.


  „Wer ist es?“, frage July neugierig.


  „Leute, die mein Onkel geschickt hat.“


  „Willst du ihnen nicht sagen, dass sie nicht den Aufzug nehmen sollen? Er funktioniert doch nicht richtig, oder?“


  „Sie verdienen solche Rücksichtnahme nicht.“


  Die Antwort verwirrte sie auf angenehme Weise. Einen Moment lang glaubte sie, dass die Sorge, die er dagegen ihr gegenüber gezeigt hatte, ein Beweis für echtes Interesse war.


  Im nächsten Augenblick rief sie sich aber wieder die Bedingungen ihrer Vereinbarung ins Gedächtnis zurück. Kevins und ihre Bedeutung war rein pragmatisch. Der Gedanke brachte sie schnell wieder auf den Boden der Realität. „Zumindest sind wir wertvoll für ihn …“, tröstete sie sich.


  Kurz darauf erreichten die beiden Typen ihr Stockwerk. Kage erwartete sie vor der offenen Wohnungstür.


  „Herr Kage, ich bin Theodor Lonegan und das ist mein Kollege Greg Tunner. Wir sind Rechtsanwälte und arbeiten für Herrn Price, Ihren Onkel.“


  „Wir würden gerne etwas Wichtiges mit Ihnen bereden, dürfen wir hereinkommen?“, fragte der andere.


  „Um die Wahrheit zu sagen, ich und meine Familie waren gerade dabei, das Abendessen vorzubereiten, und angesichts der Beziehung zwischen mir und meinem Onkel interessiert es mich nicht, was Sie mir sagen könnten."


  „Es geht um Ihren Vater, und wir sind rechtlich verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, was uns aufgetragen wurde."


  „Ich sehe meinen Vater seit Jahren nicht, was kann ihm passiert sein, dass er mich über meinen Onkel zu erreichen sucht?“


  July kam zu ihm an die Tür und umarmte ihn von hinten. Die beiden Männer grüßte sie mit einem Kopfnicken.


  „Es tut mir Leid, es Ihnen so schonungslos beibringen zu müssen, aber Ihr Vater ist tot. Er ist gestern am frühen Nachmittag bei einem Autounfall umgekommen."


  Kage riss den Mund in geheuchelter Bestürzung auf. Von dieser Nachricht überrascht und auch betrübt umarmte July ihn mit neuer Kraft und Wärme. Kage zögerte einen Augenblick und legte dann seine Hände auf ihren Rücken.


  „Aber was … wie ist das passiert?“


  „Das Auto ist auf der Küstenstraße ins Schleudern gekommen. Es hat strömend geregnet, und das Auto ist durch Aquaplaning von der Straße abgekommen und gegen die Leitplanke geprallt, hat sie mitgerissen und ist den Abhang hinuntergestürzt.“


  “Das Auto ist explodiert. Ihr Vater und sein Fahrer waren sofort tot. Leider ist nicht viel von ihnen übrig geblieben“, präzisierte der zweite Mann.


  “Das ist furchtbar! Danke, dass Sie gekommen sind, um mich persönlich zu informieren, ich weiß das zu schätzen.”


  “Wir sind nicht nur deshalb hier, Herr Queen. Ihr Onkel wurde zum Testamentsvollstrecker ernannt. Er lässt Ihnen diese Einladung zustellen, in der Sie ausdrücklich aufgefordert werden, morgen in der Villa Ihres Vater zu erscheinen, um dort an der öffentlichen Verlesung des Testaments teilzunehmen.“


  Ohne Kage loszulassen, wandte sich July den Männern zu und rief ärgerlich: “Sein Vater ist gestorben, und das Einzige, was Sie machen, ist ihn zur Teilnahme an der Verlesung des Testaments aufzufordern? Was sind Sie bloß für Menschen?”


  “Wir sind Rechtsanwälte. Und wir tun nur unsere Arbeit.“


  “Sehen Sie zu, dass Sie nicht fehlen, Herr Queen, ich sage das in Ihrem Interesse“, ließ sich wieder der Zweite vernehmen.


  Beide nickten kühl zum Abschied und gingen zum Aufzug.


  Kage schloss die Tür mit einem Schwung.


  “Es tut mir so Leid!“, rief July kummervoll, drehte sich wieder zu ihm und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  Kage blieb steif und reglos stehen.


  Der zarte Duft ihrer Haare, die Wärme ihres Körper, der sich an seinen presste, und das Pochen ihres Herzens, das deutlich in der Stille des Zimmers zu hören war, ließen ihn July fest an sich drücken. Dann gewann er wieder seine strenge Selbstbeherrschung zurück und verbarg wie gewohnt jede Art von Gefühl. Er legte seine Hand auf ihre Schulter und schob sie vorsichtig, aber entschlossen von sich weg.


  Als July seinen kalten Blick sah, erkannte sie, wie wenig ihn der Tod seines Vaters kümmerte.


  Plötzlich kam ihr ein Verdacht, und sie konnte einen Kommentar nicht zurückhalten. “Welch seltsamer Zufall, dass dein Vater gerade jetzt gestorben ist. Ich meine … jetzt, wo wir deinen Plan ausgeführt haben.“


  „Wenn du andeuten willst, dass ich hinter diesem Unfall stecke, dann täuscht du dich gewaltig“, gab er entschieden zurück. “Aber du kannst ruhig wissen, dass ich keinen Finger gerührt hätte, um sein Schicksal abzuwenden, wenn ich gewusst hätte, was auf ihn zukam“, fügte er gleichgültig hinzu.


  July schluckte; wieder merkte sie, dass sich ihr, wie bei so vielen seiner Äußerungen, der Hals zuzog. Jedes Mal, wenn seine harte Schale einen Riss zeigte und sie einen Hoffnungsschimmer zu sehen vermeinte, zeigte ihr ein abfälliger Kommentar, wie kalt und unsensibel er war, und zerstörte ihre Hoffnungen.


  Hoffnungen.


  Sie fragte sich, warum sie Hoffnung hatte, dass in ihm doch ein guter, freundlicher, liebenswerter Kern stecken könnte. Sie redete sich selbst ein, dass es nur zum Wohle Kevins war, aber es gelang ihr nicht, sich völlig davon zu überzeugen.


  “Übernimmst du es, deinem Sohn davon zu erzählen?“


  „Unserem Sohn, wolltest du wohl sagen. Wenn wir morgen zur Villa deines Vaters fahren und deinem Onkel begegnen, der, so viel ich verstanden habe, der Testamentsvollstrecker ist, dann ist es besser, du spielst deine Rolle gut“, mahnte sie und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  July ging in die Küche, um ihrem Sohn die Lage zu erklären, während Kage im Flur blieb. Er öffnete den versiegelten Umschlag, den ihm die beiden Rechtsanwälte übergeben hatten, und überflog kurz den Inhalt.


  Das Schreiben wiederholte wortwörtlich, was ihm die beiden Männer berichtet hatten. Außerdem würde die Trauerfeier mit der Urne, darin die Asche des Verstorbenen, um elf Uhr morgens in der Villa stattfinden.


  Es schien ihm seltsam, wie schnell sein Onkel alles erledigen wollte und auch wie schnell es ihm gelungen war, die sterblichen Überreste freizubekommen und einäschern zu lassen. Er hob den Blick und hatte das Gemälde an der Wand vor Augen.


  Dieses sturmgepeitschte Meer spiegelte das Knäuel seiner Gefühle wider, die ihn bedrängten, die verzweifelt ans Licht wollten, aber wie jener einsame Schiffer auf der Leinwand, der gegen die Wellen kämpfte und fest an den Tauen seiner kleinen Segeljolle zog, so hielt auch der die Taue seiner Gefühle, seiner Leidenschaften wie auch seines Zorns, fest in der Hand.


  Er hörte, wie Kevin plötzlich mit dem Stuhl rückte und ihn über den Boden scharren ließ. Er drehte sich um und sah den Jungen zögernd auf ihn zukommen.


  “Es tut mir Leid wegen deinem Vater ...“


  “Auch mir”, sagte er ohne große Überzeugung. “Morgen fahren wir zu seiner Beerdigung. Ich möchte gern, dass wir als eine Familie auftreten, damit er, wo auch immer sein Geist jetzt verweilt, uns zusammen sehen kann und glücklich ist, dass er Nachkommen hat.“


  „Ok!”


  In dieser Nacht schlief Kage wieder im Schlafsack auf dem Boden, während July das Bett ganz für sich hatte.


  Die junge Frau konnte keinen Schlaf finden, zu viele Gedanken, Zweifel, Vermutungen, Ängste gingen ihr durch den Sinn und ließen sie, vereint im Kampf gegen ihre Müdigkeit, nicht in Morpheus’ Arme sinken.


  „Kage … schläfst du schon?“, flüsterte sie ängstlich.


  „Was gibt’s?“


  „Ich frage mich gerade unter anderem … was für ein Typ ist dein Onkel?“


  Kage atmete tief durch.


  „Wescott Price war der Bruder meiner Mutter, aber sie ähnelten sich überhaupt nicht, ich meine vom Charakter her.“


  „Warum, wie ist er? Und wie war deine Mutter?“


  „Meine Mutter war eine sehr sanfte, freundliche und zuvorkommende Frau, wenigstens soweit ich mich an sie erinnere. Es gelang ihr immer, das Gute in allen Leuten zu sehen. Eine schöne, aber gefährliche Gabe. Nur das Gute zu sehen, ohne den dünnen Deckmantel der Täuschung zu erkennen, unter dem gewisse Personen ihre wahre Natur verbergen, kann große Gefahren mit sich bringen und zu schwerwiegenden Fehlern verleiten, Fehler, die man später kaum wieder gut machen kann.“


  „Redest du von etwas Bestimmten?“


  „Ich habe nur laut ein paar Überlegungen angestellt“, bemerkte er kühl.


  „Und was ist mit deinem Onkel?“


  „Er ist meinem Vater sehr ähnlich. Ein zynischer Mensch, kalt und berechnend.“


  „Nun, auch du kannst sehr kühl und abweisend sein, und du wirkst wie jemand, der seine Schritte gut abwägt."


  „Es gibt einen feinen, aber wesentlichen Unterschied zwischen dem, der kontrolliert und unbeteiligt ist, und dem, der gewissen- und gefühllos ist wie mein Onkel, oder wie es mein Vater war.“


  „Seltsam, ich habe langsam geglaubt, dass du gefühllos bist“, lachte sie.


  Da Kage schwieg, wechselte sie den Ton.


  „Ach richtig, ich vergaß, du magst keine Witze. Also, dein Onkel? …“


  „Es gibt nicht viel mehr zu sagen, nur noch ein Ratschlag. Trau ihm niemals über den Weg. Wenn er dir Unterstützung zusagt, wenn er dir vertrauenswürdig und ehrlich erscheint, dann musst du wissen, dass du ihm genau in solchen Momenten am meisten misstrauen musst. Er ist ein guter Schauspieler, er weiß, wie man Menschen täuscht, und er empfindet für niemanden Zuneigung. Der einzige Mensch, für den er vielleicht jemals etwas empfunden hat, war meine Mutter.“


  „Das war bestimmt nicht leicht für dich, in so einer Familie aufzuwachsen."


  „Nein, das war es wirklich nicht. Aber jetzt ist es an der Zeit, die Erbschaft meines Vaters in die Hände zu bekommen und mich für alles, was er mir vorenthalten hat, zu entschädigen!“


  July verstand den Sinn seiner letzten Aussage nicht und wollte gerade den Mund auftun und fragen, was er damit meinte, überlegte es sich dann aber anders und hielt ihre Neugier zurück. Sie würde ihm diese Frage ein anderes Mal stellen.


  „Gute Nacht, Kage“, sagte sie freundlich.


  „Gute Nacht, July.“
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  Am nächsten Morgen standen Kage, July und Kevin früh auf, um in Richtung Stonelake City zu starten.


  July zog ein schlichtes, aber elegantes dunkles Kleid an, das dem traurigen Anlass angemessen war. Kevin weihte den tags zuvor gekauften Anzug ein, fühlte sich aber vor allem in der Jacke sehr unwohl.


  Kage hatte angesichts der finsteren Farben in seinem Kleiderschrank keine Probleme bei der Wahl des passenden Anzugs.


  Während July sich fertig machte, ging er in sein Arbeitszimmer und steckte sein Notebook und anderes Material in einen Aktenkoffer mit Digitalschloss.


  Dann nahm er eine Transportbox für die Katze. Mit offenem Türchen stellte er sie vor den Sessel, auf dem Lilù dank der warmen Milch, die sie jeden Morgen trank und angenehm schläfrig machte, friedlich schlief.


  Die Katze öffnete ein Auge und warf einen schiefen Blick auf die Transportbox.


  „Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, aber wir müssen sie benutzen. Vor uns liegt eine lange Autofahrt.“


  Sie erhob sich zögernd, reckte und streckte sich lange, stand dann eine ganze Weile reglos vor der Transportbox, bis sie sich aufraffte und einstieg.


  Kage schloss das Türchen, hob die Box hoch und stellte sie auf dem Sofa ab.


  „Seid ihr fertig?“, rief er dann.


  „Ja, einen Moment, ich ziehe gerade Kevin die Krawatte zurecht … so, fertig! Er sieht hinreißend aus!“, meinte sie zufrieden.


  Kevin zerrte dagegen an der Krawatte, die ihn am Hals einengte. Kage ging zu ihm, lockerte den Knoten und zog ihm dann zur großen Freude des Jungen die Krawatte über den Kopf.


  „Was machst du da? Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, um einen korrekten Knoten hinzukriegen!“, protestierte July.


  „Ich habe Krawatten schon immer gehasst, und ich glaube, auch Kevin ist nicht gerade begeistert, richtig?"


  „Sehr richtig!“, bestätigte er.


  Als alles bereit war, nahm Kage die Transportbox mit Lilù und verließ die Wohnung zusammen mit July und Kevin.


  Er drehte den Schlüssel so oft wie möglich im Schloss um, nahm dann eine kleine Fernbedienung, oder zumindest schien es July so, und drückte auf einen der Knöpfe.


  Ein leises Piep folgte, gleichzeitig blinkte eine rote Led oben an der Tür auf.


  „Was ist das, eine Art Alarmanlage?“, fragte sie neugierig.


  „Genau“, antwortete er kurz angebunden.


  Am Auto angekommen setzte sich Kage hinter das Steuer, July neben ihn. Auf dem Rücksitz sorgte Kevin dafür, dass Lilù in der Transportbox nicht allzu sehr durchgerüttelt wurde.


  „Wie weit ist es bis Stonelake City?“, fragte July.


  „Nach den Schildern sind es genau einhundertundzwölf Meilen.“


  „Du bist zwar von zu Hause weggelaufen, aber allzu weit bist du nicht gekommen“, spottete sie.


  „Wenn du einen so mächtigen Menschen wie meinen Vater verlassen willst, ist es nicht wichtig, wie weit du gehst, sondern wie gut du deine Spuren verwischt.“


  „Und du hast dich in all diesen Jahren gut versteckt? Dabei scheint es mir, dass die Funktionäre deines Onkels dich recht leicht gefunden haben.“


  „Nur, weil ich es ihnen erlaubt habe.“


  July starrte ihn misstrauisch an.


  „Das Anwesen meines Vaters liegt einige Meilen außerhalb, aber wir haben genug Zeit bis zur Trauerfeier.“


  „Hauptsache, du fährst nicht zu schnell. Ein Unfall pro Woche reicht, findest du nicht auch?“


  July blickte betroffen, als ihr klar wurde, was sie da gerade von sich gegeben hatte.


  Kage drehte sich um und überprüfte, ob der Junge angeschnallt und die Transportbox gut am Sitz befestigt waren, dann ließ er den Motor an.


  Während der Fahrt redeten July und ihr Sohn viel, vor allem darüber, wie er sich im Lauf des Tages verhalten sollte, aber sie sprachen auch über leichtere und fröhlichere Themen, um die Belastungen, die ihn erwarteten, etwas abzuschwächen.


  Als sie Stonelake City erreichten, bogen sie auf eine Landstraße ab, um die Stadtmitte zu umfahren.


  Nach ein paar Meilen sahen sie in der Ferne eine imposante Villa alten Stils auf einem Hügel thronen. Ein hoher Zaun mit mächtigen, spitzenbewehrten Toren umschloss das Gebäude und den großen Garten davor.


  „Ah, das ist aber wunderschön!“, rief July aus.


  Am Tor hielt sie eine Wache an und wollte wissen, wer sie seien. Kage stellte sich vor und zeigte seinen Ausweis. Die Wache sah auf einer Namensliste nach, nickte und ließ sie durch.


  Sie fuhren auf dem von sattem Grün eingefassten Weg bis zur Villa. Auf dem großen Parkplatz drängte sich ein Luxusauto an das andere, alle mit Privatchauffeur.


  „Die Freunde deines Vaters sind nicht gerade Hungerleider!“, bemerkte July.


  „Mein Vater hatte keine Freunde. Die Leute, die du heute treffen wirst, sind nur seine Geschäftspartner oder enge Mitarbeiter, wenn nicht sogar seine Feinde, die sich insgeheim über seinen Tod freuen."


  „War der Großvater böse?", fragte Kevin.


  July warf Kage einen warnenden Blick zu, als wollte sie ihn davon überzeugen, eine vorsichtige und rücksichtsvolle Antwort zu geben.


  „Er war nicht böse, aber ich glaube, er hatte vergessen, was es heißt, gut zu sein. Vielleicht hat er mich vor langer Zeit auf seine Weise auch gern gehabt, und ich ihn.“


  Sie stiegen aus.


  July hielt ihren Sohn an der Hand, während Kage an ihrer Seite ging, die Transportbox fest umklammert. Aber bald machte sich Kevin von seiner Mutter los und drängte sich zwischen sie und Kage. Dann nahm er beide an der Hand, so wie sie es ihm aufgetragen hatte.


  Sie betraten Banrioney Manor.


  Kage blieb einen Augenblick im Eingang stehen, um sich umzublicken. Wie wenig hatte sich im Verlauf der letzten zehn Jahre, in denen er nicht hier gewesen war, verändert.


  Die strenge Atmosphäre der Zimmer, die er als Kind gefürchtet und erst mit der Zeit zu schätzen gelernt hatte, war genau, wie er es in Erinnerung hatte.


  Alles in diesem Haus strahlte Opulenz aus, von den wertvollen Teppichen zu den Stilmöbeln, von den reich verzierten Vasen zu den Bildern berühmter Maler an den Wänden und den aufwändig gearbeiteten Lampen aus Swarovski-Kristall.


  Gerade wollte er zum Empfangssaal gehen, als sich ihm eine wohlbekannte Person in den Weg stellte.


  July sah zum ersten Mal, seit sie ihn kennen gelernt hatte, wie ein ehrliches Lächeln sein Gesicht überzog.


  „Wilfred!“


  „Herr Kage!“, antwortete der alte Butler und reichte ihm die Hand.


  Kage drückte sie fest.


  „Sie sehen gut aus, auch wenn einige Jahre vergangen sind.“


  „Oh, zu freundlich, Herr Kage. Aber Sie überraschen mich. Als Sie hier weggegangen sind, waren Sie noch ein Junge, jetzt dagegen sind Sie ein Mann!"


  Wilfred, ich möchte Ihnen meine Frau vorstellen …“


  „Kage! Bist du es wirklich?“, rief ein korpulenter Mann und schob den alten Butler rücksichtslos zur Seite.


  „Onkel Wescott“, antwortete er distanziert.


  „Was für eine Freude, dich wiederzusehen! Trotz des traurigen Anlasses natürlich … und wer ist diese wunderschöne Frau?“, fragte er, während er sich eine stinkende Zigarre in den Mund steckte.


  „Ich bin July, seine Frau“, antwortete sie und reichte ihm die Hand.


  „Ich bin entzückt!“, erwiderte er und drückte einen Kuss auf ihre zarte Hand. Zurückblieb ein ekelerregender Spuckefleck.


  „Ah ja, ganz meinerseits …“


  „Und dieser schweigsame junge Herr?“


  „Das ist mein Sohn Kevin.“


  „Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Herr Kage, er ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten. Er erinnert mich an Sie, als Sie klein waren."


  „Wilfred, niemand hat dich gefragt. Geh rüber und sieh zu, dass du dich irgendwie nützlich machst“, wies ihn Wescott rüde zurecht.


  Der Mann wollte sich entfernen, aber Kage bat ihn mit ausgesuchter Höflichkeit: „Wilfred, könnten Sie meine Katze in mein altes Zimmer bringen?“


  „Es tut mir Leid, aber Ihr Zimmer wird inzwischen anderweitig genutzt. Aber wenn es Ihnen recht ich, kann ich sie für den Moment in meine Räume mitnehmen, wo sie niemand stören wird."


  „Danke, Wilfred. Ich vertraue sie Ihnen an. Im Auto habe ich auch alles, was sie für ihre Toilette benötigt, kümmern Sie sich darum.“ Er reichte ihm die Autoschlüssel.


  Wescott schnaubte überheblich, dann meinte er: „Gut, nur ihr habt noch gefehlt, dann können wir also in ein paar Minuten mit der Trauerfeier beginnen."


  Er paffte genüsslich an seiner Zigarre und stieß dann eine übel riechende Rauchwolke aus.


  Hust, hust!


  „Onkel Wescott!“, rief Kage und zog ihm die Zigarre aus dem Mund. „Du weißt doch, dass es mein Vater hasste, wenn in seinem Haus geraucht wurde. Niemandem hat er das erlaubt, nicht einmal dir. Außerdem stört es meinen Sohn.“


  „Aaaaahh, Kage, man nimmt niemanden die Zigarre aus dem Mund, das sind schlechte Manieren. Aber unter diesen traurigen Umständen werde ich deine Unhöflichkeit übersehen“, meinte er, während er ihnen in den Empfangssaal voranging.


  Kage und seine Familie folgten ihm. Die ekelerregende Zigarre legte er auf dem erstbesten Tablett mit Cocktails und Häppchen ab. Dann sahen sie drei freie Plätze und setzen sich.


  July und Kevin betrachteten voll Bewunderung dieses majestätische und eindrucksvolle Zimmer.


  Die Decke zierte ein stürmischer Himmel, dicke schwarze Regenwolken und Blitze verliehen ihr ein ebenso herrliches wie auch bedrohliches Aussehen.


  Ein riesiger Kamin in der Mitte der Nordwand beherrschte den Raum, darüber hing ein enormes Gemälde, das wahrscheinlich Kages Vater darstellte.


  In seinen harten Gesichtszügen und dem strengen Blick erkannte July alle negativen Charaktereigenschaften wieder, die ihr Kage beschrieben hatte. Die aufgeblasene Stimme Wescotts ließ sie den Blick von dem beunruhigenden Gemälde abwenden.


  „Wir sind heute hier versammelt, um dem Ableben einer großen Persönlichkeit zu gedenken, Kennet Queen. Ein einzigartiger Geschäftsmann, auf seine Weise ein wahres Genie, ein Mann wie aus einem Guss. Wir alle wissen um die tragischen Umstände, unter denen er viel zu früh sein Leben verloren hat. Diese imposante Urne enthält die Asche dessen, was von seinem Körper noch aufzufinden war. Wie von ihm ausdrücklich testamentarisch bestimmt, wird sie hier, in diesem Zimmer, das er am meisten liebte, vor dem Gemälde, das ihn so großartig darstellt, aufbewahrt werden."


  Kage betrachtete die Urne.


  Mehr als einer Urne ähnelte dieses ungewöhnliche Gefäß einer Vase aus der Mingzeit, wie sie sein Vater gesammelt hatte. Er fand, dass dies eine prächtige Bleibe für eine Handvoll armseliger Asche war.


  „Ich kannte Kennet seit vielen Jahren, seit meine Schwester Julie begann, in Collegezeiten mit ihm auszugehen. Wir wurden sofort gute Freunde, und als sie heirateten, wurden wir sogar Geschäftspartner. Ich war an seiner Seite, als der entsetzliche Verlust bei ihrem Tod uns beide schrecklich leiden ließ, und ich blieb bei ihm bis zum Tag seines traurigen Ablebens. Er war ein starker, unbeugsamer und entschlossener Mann. Ich glaube nicht, dass man ihn besser als mit diesen drei einfachen Worten charakterisieren kann.“


  Er senkte einen Moment lang den Kopf, dann hob er ihn wieder. „Aber vielleicht möchte sein Sohn Kage etwas hinzufügen.“


  Er zeigte in der Menge auf ihn und machte ihm ein Zeichen, nach vorne zu kommen.


  Die Anwesenden im Saal drehten sich alle gleichzeitig zu ihm. Ihre fragenden Blicke und das aufkommende Getuschel verunsicherten July und ihren Sohn, während sie auf Kage eine völlig andere Wirkung zu haben schienen. Sie schienen ihn überaus zu verstimmen.


  Er erhob sich und streichelte seiner Frau sanft das Gesicht, als wollte er sie aufmuntern, ruhig zu bleiben. Die Berührung seiner warmen Hand ließ sie zusammenzucken. Von dieser liebevollen und völlig unerwarteten Geste überrascht versuchte sie, ihre Anspannung und Nervosität unter Kontrolle zu halten, um kein unangemessenes Verhalten zu zeigen, das sie irgendwie verraten könnte.


  Kage zauste Kevins Haare und lächelte ihm zu, dann wandte er sich seinem Onkel zu und bedachte ihn mit einem grimmigen Blick, während er auf den Kamin mit der Urne zuging.


  Neben ihm angekommen wandte er sich an die Trauergäste.


  „Ich habe meinen Vater seit vielen Jahren nicht mehr gesehen. Es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass wir ein gutes Verhältnis hatten, auch wenn ich heute nicht einmal mehr genau weiß, aus welchem Grund wir uns voneinander entfernt haben. Meine Frau July hatte mich erst vor kurzem nach meinem Vater gefragt und darauf gedrängt, dass er endlich unseren Sohn Kevin kennen lernt. Ich hatte über ihren Vorschlag nachgedacht, als ich von den Herren, die mein Onkel freundlicherweise zu mir geschickt hatte, die tragische Nachricht von seinem Tode erfahren habe.“


  Er wandte sich ihm zu und bedachte ihn mit einem höflichen Lächeln, auf das sein Onkel mit einem ebenso falschen und gezwungenen Lächeln antwortete.


  Plötzlich spürte er, wie ihn ein durchdringender Blick erreichte. Er schaute in die Menge vor sich und durchsuchte schnell Reihe für Reihe. Er sah in viele düstere und angespannte Gesichter, konnte aber nicht erkennen, wer ihm diesen so entschlossenen Blick zugeworfen hatte.


  Schließlich nahm er seine Rede wieder auf. „Mein Vater hatte seine Prinzipien, seine Regeln und seine Weltsicht. Es war nicht einfach, mit ihm auszukommen, denn er kannte keine Kompromisse. Es gab nur eine Art, die Dinge richtig zu machen, nämlich sie so zu machen, wie er es wollte. Ich werde ihn immer als einen Menschen in Erinnerung behalten, der seine Vorsätze mit Hartnäckigkeit, Entschlossenheit und Konsequenz verfolgte. Ich denke, es würde ihm gefallen, wenn auch Sie sich so an ihn erinnern werden.“


  Er grüßte mit einem kurzen Nicken, dann ging er zu seinem Platz neben July und Kevin zurück.


  „Wenn jemand von den Anwesenden noch etwas hinzufügen möchte, dann bin ich sicher, dass Kennet das zu würdigen wüsste.“


  Niemand antwortete auf Wescotts Appell.


  „Gut, damit erkläre ich die Trauerfeier für beendet. Die Verlesung des Testaments erfolgt im privaten Rahmen im Beisein der direkt Betroffenen, die bereits benachrichtigt wurden. Ich danke Ihnen allen, dass Sie hierher gekommen sind.“


  Langsam verließen die Trauergäste den Saal. Einige gingen an Kage vorbei, um ihm mit hochnäsigem Gesicht und ohne echte Anteilnahme ihr Beileid ausdücken.


  Kage erkannte niemanden, und er hatte nicht vor, viel Zeit mit unnützen Höflichkeiten zu verlieren, daher beschränkte er sich darauf, Hände zu schütteln, zu danken und zu nicken. Der Raum leerte sich schnell, und zurück blieben nur sie drei, Wescott und das Dienstpersonal.


  „Kage, wenn du mit mir ins Arbeitszimmer deines Vaters kommen willst, dann besprechen wir das Testament und seine Sonderklauseln.“


  „So wie du vorhin geredet hast, bin ich davon ausgegangen, dass noch mehr Personen im Testament erwähnt sind.“


  „Nein, Kage, nur du und ich.“


  July stand auf und wollte ihrem Mann folgen, aber Wescott stoppte sie. „Es tut mir Leid, aber das Gespräch ist nur für die direkt Betroffenen.“


  „Schatz, habe ein bisschen Geduld, du wirst sehen, ich brauche nicht lange. In der Zwischenzeit könntest du ja nachsehen, wie es Lilù geht, was meinst du? Und wenn Kevin Hunger hat, dann kann er Wilfred um etwas zu essen bitten. Er bringt ihm sicher gern etwas Gutes.“


  „In Ordnung, mein Schatz.“, antwortete sie und drückte ihre Lippen auf seine.


  Kage und sein Onkel entfernten sich gemeinsam in Richtung auf Kennets Arbeitszimmer.


  Wescott trat zuerst ein und setzte sich schnell hinter den Mahagonischreibtisch, auf dem er zuvor eine Abschrift des Testaments zurückgelassen hatte.


  „Bitte, setz dich“, sagte er zu seinem Neffen und zeigte auf den Sessel vor sich. „Weißt du, dass deine Frau ein richtiger Leckerbissen ist? Du hast eine gute Wahl getroffen!“


  „Wenn du von ihr redest, dann bitte ich dich darum, niemals solche Worte zu verwenden, Onkel Wescott.“


  „Was sind wir empfindlich! Ok, dann also ohne Höflichkeitsfloskeln, bringen wir die Sache auf den Punkt!“


  „Ganz deiner Meinung.“


  „Das hier ist das Originaltestament, das dein Vater aufgesetzt hat. Es wurde von einem bekannten und angesehenen Notarbüro verifiziert. Lies es in Ruhe durch, und dann bereden wir alles.“


  Kage überflog schnell das Blatt, auf dem die testamentarischen Anweisungen seines Vaters standen.


  „Nach dem, was hier steht, glaube ich, dass wir auf den falschen Seiten des Schreibtischs sitzen.“


  „Aaahh! Weißt du, Kage, du bist doch nicht so viel anders als dein Vater. Auch du nimmst kein Blatt vor den Mund. Das gefällt mir!“


  Er wollte gerade eine neue Zigarre aus der Tasche holen, aber ein schiefer Blick von der anderen Seite des Tisches hielt ihn davon ab.


  „Ich weiß nicht, warum dein Vater sich so auf die Klausel mit der Nachkommenschaft versteift hat, und um ganz ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht, wenn ich mir eure Vergangenheit anschaue, warum er dich als Alleinerben eingesetzt hat.


  „Nun, im Endeffekt war er eben doch mein Vater und ich sein einziger Sohn. Vielleicht hat er sich so sehr wie ich gewünscht, dass wir uns wieder hätten näher kommen können, und diese Erbschaft ist der Beweis dafür.“


  „Kann sein. Ich frage mich aber, warum er den Nachlass und die vollständige Übergabe seiner Güter in deine Hände an die feste Bedingungen geknüpft hat, dass du Frau und einen männlichen Erben hast.“


  „Mein Vater legte Wert darauf, dass ich Nachkommen habe, einen Erben, damit der Zweig der Queens nicht ausstirbt. Er wünschte sich das so sehr, dass er mehr Interesse an einem zukünftigen Enkel als an dem Sohn, den er schon hatte, gezeigt hat.“


  „Hm, vielleicht warst du für seinen Geschmack zu sehr nach deiner Mutter geraten.“


  „Man wird zu dem, was unsere Erfahrungen und Lebensentscheidungen aus uns machen“, erwiderte Kage.


  „Aber es stimmt auch, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt“, konterte sein Onkel.


  „Auf jeden Fall sind die Klauseln aus dem Testament erfüllt, du musst mich also als Alleinerben des Vermögens meines Vaters anerkennen.“


  „Natürlich müssen wir das überprüfen, was du sagst, und auch deine tatsächliche Vaterschaft. Und auch die regelmäßige Überprüfung, ob alle zusätzlichen Aufhebungsklauseln eingehalten werden wie beispielsweise, dass dein Sohn bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr in Banrioney Manor aufwachsen muss.“


  „Ich verstehe das gut, so wie ich auch dein Bedauern verstehe angesichts der Tatsache, dass ich eine Frau und einen Sohn habe.“


  „Ah, wenn du darauf anspielst, dass ich zweiter in der Nachfolge bin, dann lass dir gesagt sein, dass ich das Geld deines Vaters nicht nötig habe. Ich bin selber reich. Wenn ich diese Kontrollen vornehme, dann nur, um meiner Rolle als Testamentsvollstrecker gerecht zu werden. Ich hoffe, dass du mir das nicht übel nimmst.“


  „Onkel Wescott, die Tatsache, dass du gleichzeitig Vollstrecker und bei Ausschluss des ersten zweiter Alleinbegünstigter bist, stellt einen enormen Interessenskonflikt dar. Wenn ich wollte, könnte ich das Testament meines Vaters für ungültig erklären lassen und durch direkte Nachkommenschaft in den Besitz all seiner Habe kommen. Deswegen rate ich dir, keine großen Worte zu machen.“


  „Zweifelst du etwa an meiner Integrität?“, brauste er auf.


  „Ich will damit nur sagen, dass du keinen Grund hast, an mir zu zweifeln oder die Vollstreckung der Erbschaft hinauszuzögern. Weißt du, Onkel Wescott, ich habe zumindest eine Eigenschaft von meinem Vater geerbt, ich bin sehr gewissenhaft und weitblickend. Ich habe mein Notebook dabei, auf dem ich eine eingescannte Kopie aller Unterlagen habe, die mich und meine Familie betreffen. Ich bin mir sicher, dass darunter auch die Heiratsurkunde, die Geburtsurkunde meines Sohns und eine Familienstandsbescheinigung sind.


  „Wirklich sehr weitblickend. Eine Eigenschaft, die sich hier als ausgesprochen günstig erweist.“


  „Gut, gibt es andere Fragen, die du besprechen möchtest?“


  „Ja, da ist eine andere Frage von höchster Wichtigkeit. Wie du weißt, war ich Teilhaber im Unternehmen deines Vaters ...“


  „Teilhaber mit Aktienminderheit“, präzisierte Kage.


  „Hm, Teilhaber mit Aktienminderheit und stellvertretender Vorstand des Unternehmens. Für das Wohl der Gesellschaft, die ich vertrete, möchte ich die Aktienanteile, die in deinen Besitz übergehen, aufkaufen und die Firmenleitung übernehmen.“


  „Ganz und gar nicht. Ich werde anstelle meines Vaters die Leitung übernehmen, aber mach dir keine Gedanken, du wirst deine Vorrechte und dein Amt behalten. Ich möchte lediglich die Arbeit des Rates und der obersten Leitung überwachen, um sicherzugehen, dass das Interesse des Unternehmens ausreichend gewahrt wird.“


  Wescott schnaubte ärgerlich, dann atmete er tief durch, wobei der Sessel leicht ins Wanken kam. Schließlich meinte er: „Bereite mir sofort eine CD mit den Kopien der Unterlagen vor, dann schicke ich sie an meine Rechtsanwaltskanzlei. Wenn alles in Ordnung ist, werde ich am Nachmittag eine Pressekonferenz einberufen und dich als Alleinerben von Kennet Queen sowie als Leiter der Queens Enterprises angeben. Und gib mir auch ein paar Fotos von dir und deiner Frau. Du weißt schon, um die Reporter glücklich zu machen.“


  Kage nickte zufrieden.


  „Ah, fast hätte ich es vergessen“, fuhr er mit geheuchelter Ungezwungenheit fort, „ich werde eine Krankenschwester kommen lassen, um dir und deinem Sohn für einen DNA-Test Blut abzunehmen.“


  „Onkel Weskott!“, entrüstet richtete er sich auf dem Stuhl auf. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass du solch gemeine Anspielungen machen würdest. Ein DNA-Test, absurd. Welch besseren Beweis als unsere große Ähnlichkeit könntest du schon finden?“


  Weskott überlegte einen Moment. Die Ähnlichkeit zwischen ihm und Kevin war bemerkenswert, und auf einer Untersuchung zu bestehen, die sich wahrscheinlich als unnütz erweisen würde, könnte dem bereits gespannten und fragilen Verhältnis zu seinem Neffen nur schaden. Er beschloss daher, sich großmütig zu zeigen. „Richtig, die Unterlagen werden ausreichen“, antwortete er jovial. „Fürs Erste“, schob er sofort nach und strafte damit seine Worte Lügen.


  Gleichmütig öffnete Kage den Aktenkoffer und holte sein Notebook und eine unbeschriebene CD heraus. Er stellte es auf dem Schreibtisch vor seinem Onkel auf und begann, die Dateien, die er zuvor gespeichert hatte, auf die CD zu brennen. Dann entnahm er die CD und reichte sie Weskott, der sie mißmutig entgegennahm.


  „Ich erwarte dann deine Pressekonferenz heute Abend im Fernsehen.“


  Weskott nickte ärgerlich, drehte die CD in den Händen hin und her und steuerte dann zur Tür des Arbeitszimmers.


  


  


  Kapitel 9 – Der neue Herr


  Inhalt


  


  Kage kehrte in den großen Salon zurück. Die Bediensteten hatten inzwischen die Stühle, die für den traurigen Anlass aufgestellt worden waren, weggeräumt und waren bereits fertig mit Putzen.


  Der Salon war völlig leer, nur dem übermächtigen und finsteren Bild seines Vaters, der fast aus dem beunruhigenden Gemälde zu steigen drohte, gelang es, anmaßend von dem Raum Besitz zu ergreifen.


  Er blieb vor dem Kamin stehen. Sein Blick ruhte auf der Urne und wanderte dann zum Bildnis seines Vaters. Eine vergessen geglaubte Erinnerung stieg aus den Tiefen seines Geistes auf …


  


  „So, das hätten wir! Ich habe deine Decke gut festgesteckt. Jetzt kann nicht einmal der kleinste Windhauch zu meinem kleinen Mann unter die Decke kriechen!“


  „Haha, danke Mama!“


  „Key, kann ich dich etwas fragen?“


  „Hm, natürlich.“


  „Weißt du noch, vorhin, als du vor dem Essen mit den Autos auf dem Teppich gespielt hast?“


  „Klar, Autos mag ich wirklich gern, weißt du?"


  „Ja, das weiß ich. Schau, ich wollte dich fragen … als du das Spiel gemacht das, das mit den drei Spielzeugautos … da habe ich mich gefragt, wie du das geschafft hast, das Auto in der Mitte hochzuheben.“


  „Das war toll, stimmt’s, Mama?“


  „Ja natürlich, das hast du wirklich toll gemacht! Aber ich verstehe nicht, wie du das geschafft hast. Magst du es deiner Mama erklären, mein Schatz?“


  „Jaaa! Weißt du, ich habe es jeden Tag geübt, bevor ich es geschafft habe. An einem bestimmten Punkt habe ich gedacht, dass ich es nicht kann, aber Papa hat mir gesagt, ich soll weitermachen, er war sicher, dass ich es schaffen würde. Also habe ich mir Mühe gegeben und am Schluss …“


  „Kage, Julie!“


  „Oh, Kennet, ich habe gerade unseren Sohn gut zugedeckt. Weißt du, dieses alte Haus ist wirklich fantastisch, aber im Winter auch sehr kalt.“


  „Hm.“


  „Also dann, gute Nacht, mein Schatz.“ Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Wir reden morgen weiter“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  


  „Kage!“


  Julys Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  „Was gibt es, mein Schatz?“


  „Kevin isst gerade ein Sandwich, und Lilù schläft friedlich auf Wilfreds Bett. Er hat uns sein Zimmer gezeigt, es ist halb so groß wie unsere gesamte Wohnung.“


  „Dieses Haus spiegelt sehr genau das Ego meines Vaters wieder, uferlos.“


  „Tja, ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, hier zu leben“, fügte sie hinzu und legte ihre Hände auf seine Hüfte. Sie lächelte begeistert bei dem Gedanken, in ein solches Haus zu ziehen.


  „Aber du, erzähl, wie ist die Privataudienz bei deinem Onkel verlaufen?“


  „Es ist gut gelaufen, wie ich vorausgesehen habe. Ich habe nicht nur den Besitz meines Vaters geerbt, sondern werde auch seine Nachfolge in der Leitung der Queen Enterprises antreten.“


  „Ah, das ist fantastisch. Und worum geht es da genau?“


  „Es ist ein großes internationales Unternehmen, das in diversen Bereichen arbeitet, von der Energiebranche und Rohstoffen bis zu diversen anderen Tätigkeiten.“


  „Und du wirst dich um alles kümmern?"


  „Ganz und gar nicht. Ich habe keine Lust, im Mittelpunkt zu stehen und sechzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Ich werde mich darauf beschränken, die Arbeit des Verwaltungsrats und der Geschäftsführer zu überwachen, und vor allem meinen Onkel im Auge behalten."


  „Und was wollen wir jetzt machen?“


  „Ich würde sagen, während wir auf die Pressekonferenz warten, könnten wir etwas essen. Dann führe ich euch durch die Residenz.“


  „Ja, prima!“


  Sie fanden Kevin in Wilfreds Zimmer. Wilfred empfing sie gut gelaunt. „Ah, Sir! Der kleine Herr Kevin hat einen prächtigen Appetit, ganz wie Sie in seinem Alter.“


  „Ich habe drei Sandwiches gegessen!“, bestätigte er stolz.


  „Sie können ihn ruhig einfach bei seinem Namen nennen, so wie Sie es auch bei mir gemacht haben, erinnern Sie sich?“


  „Sicher, Sir, ich nannte Sie immer beim Namen, aber nur, wenn Ihr Vater nicht dabei war.“


  „Ich kann mich gut erinnern, wie ungemein wichtig ihm Namen und die Etikette waren. Er erlaubte meiner Mutter nicht einmal, mich bei dem Spitznamen zu rufen, den sie mir gegeben hatte."


  „Du hattest einen Spitznamen? Das hast du mir nie erzählt! Wie hat sie dich denn genannt?“, drängte July.


  „Sie nannte mich Key. Mein Vater fand den Namen sehr dumm.“


  „Und warum nannte sie dich so?“


  „Vielleicht erzähle ich dir das eines Tages.“ Er zwang sich zu einer freundlichen Antwort. „Wilfred, hätten Sie Lust, meiner Frau und meinem Sohn das Haus zu zeigen?"


  „Natürlich, Sir.“


  „Ich dachte eigentlich, dass du mit uns kommen würdest“, wandte July ein.


  „Entschuldige, aber ich würde gern ein bisschen allein sein.“


  „Ja, gut, das kann ich verstehen.“


  „Kommen Sie, Sir, die Gästezimmer sind alle frei. Dort können Sie sich auf einem bequemen Bett etwas ausruhen.“


  Kage nahm Lilù auf den Arm und ging in Richtung der Gästezimmer, während Wilfred sich bereit machte, um July und Kevin durch das imposante und streckenweise düstere Banrioney Manor zu führen.


  Kage schloss die Tür hinter sich, zog sich die Jacke aus und ließ sich müde auf das Bett fallen.


  


  „Sir!“


  Wilfreds Stimme riss ihn aus dem Halbschlaf.


  „Es tut mir Leid, Sie zu wecken, aber im Fernsehen wird gerade die Pressekonferenz Ihres Onkels live übertragen.“


  „Ah, danke, Wilfred, ich komme sofort. Lilù, bitte ...“


  Die Katze, die gemütlich auf seinem Bauch zusammengerollt lag, erhob sich widerwillig. Er nahm sie auf den Arm und folgte Wilfred in den kleinen Salon.


  July saß bereits vor dem Fernseher, während Kevin etwas abseits heißen Kakao trank.


  „… Daher geht die Leitung der Queen Enterprises mit sofortiger Wirkung in die Hände von Kage Queen, Sohn des verstorbenen Kennet Queen, über. Damit sind wir am Ende der Nachrichten angelangt.“


  Kage betrachtete das Foto im Hintergrund, das ihn mit July und Kevin zeigte. Ihm entging auch die verärgerte Miene seines Onkels nicht, obwohl sich dieser die größte Mühe gab, seinen Unmut zu verbergen.


  „Er hat es viel zu kurz gemacht!“, protestierte July.


  „Er hat das gesagt, was ich hören wollte“, erwiderte Kage zufrieden.


  „Du hast den Anfang verpasst, als er bestätigte, dass du einziger Universalerbe bist. Er hat auch mich und Kevin erwähnt, weißt du?“


  „Das habe ich mir gedacht, so wie er seine Rede beendet hat."


  „Ah, entschuldige bitte, dass ich dich darüber informiert habe.“


  Ohne auf den Vorwurf seiner Frau einzugehen, wandte sich Kage an den Butler. „Wilfred, rufen Sie bitte das gesamte Personal zusammen. Ich möchte alle kennen lernen, die in Banrioney Manor arbeiten, egal, mit welcher Aufgabe sie betraut sind.“


  „Sofort, Sir.“


  Wilfred rief das Personal der Residenz im großen Salon zusammen, wo wenige Stunden zuvor die kurze Trauerfeier stattgefunden hatte. Dann benachrichtigte er Kage, der ihm gemeinsam mit July und Kevin in den Salon folgte. Auch Lilù blieb ihnen mit schnellen Schritten auf den Fersen.


  „Wie gewünscht habe ich das Dienstpersonal versammelt. Kann ich damit beginnen, Ihnen die Namen und die jeweiligen Aufgabenbereiche aufzuzählen?“


  Kage nickte.


  „Fräulein Livia Dawson, das Dienstmädchen.“


  Wilfred zeigte auf ein junges Mädchen. Sie trug ein bequemes Arbeitskleid und eine Schürze, in denen sie fast schlampig wirkte. Ihr junges und zartes Gesicht strahlte dagegen eine frische Natürlichkeit aus.


  Als sie ihren Namen hörte, zuckte sie zusammen, dann begrüßte sie den neuen Hausherrn mit wiederholtem Nicken und endete fast in einer halben Verbeugung.


  „Fernand Laberté, der Küchenchef, und Justine Wilde, die Gouvernante.“


  „Es wird für misch ein Vergnügen sein, für Sie su kochen, Monsieur. Wenn Ihre Geschmack so raffiniert ist wie der Ihres Vaters, donn werden Sie meine Küche bestimmt su schässen wissen!“, verkündete stolz der schnauzbärtige französische Koch.


  Lilù schlich auf samtigen Pfoten zu Kage und stellte sich neben ihn.


  „Oh, was für eine besaubernde Kasse! Wir werden sofort gons viel delikates Dosenfutter für sie besorgen!“, rief Fernand aus.


  „Dosenfutter?“, wiederholte Kage bedenklich langsam.


  „Aber sischer, wie dumm isch bin, das ist nicht das Rischtige. Wir aben bestimmt noch erlesene Reste, um diesen Kassengaumen su erfreuen.“


  „Reste?“, protestierte Kage ärgerlich. „Wilfred, wie kommt es, dass Gustavo nicht mehr der Koch der Familie ist?"


  „Ich fürchte, Ihr Vater hat ihn entlassen.“


  „Warum hätte er so etwas Unsinniges tun sollen?“


  „Nun, Sir, ich glaube, nach zwanzig langen Jahren hatte er am Ende genug von der italienischen Küche.“


  „Wie absurd! Rufen Sie ihn an und bieten Sie ihm das Doppelte von dem, was mein Vater ihm gezahlt hat. Ich möchte, dass er sofort zurückkommt und in diesem Haus arbeitet.“


  „Aber, Sir ...“


  „Sie sind natürlich entlassen, Fernand.“


  Dieser drehte sich indigniert um und verließ den Salon mit festem Schritt. Dabei murmelte er Unzusammenhängendes in seiner Muttersprache vor sich hin.


  „Kann ich bleiben?“, fragte die Gouvernante süßlich.


  Kage ließ seinen Blick über sie wandern. Ihre provokanten Kurven und die sinnlichen Lippen brachten seine eiserne Selbstkontrolle einen Augenblick lang ins Wanken.


  „Ich denke ja, Sie können bleiben.“


  Das Mädchen lächelte.


  July näherte sich Kage und flüsterte ihm ins Ohr: „Bist du sicher, dass du sie brauchst? Da ist doch schon Livia …“


  „Höre ich da vielleicht Eifersucht aus deiner Stimme?“, fragte er sie mit einem herausfordernden Murmeln.


  „Du irrst dich!“


  „Hm, kann ich weitermachen, Sir?“, fragte Wilfred.


  „Natürlich.“


  „Gut, Ihr Gärtner, Tedd Morris. Wie Sie vielleicht bei Ihrer Ankunft bemerkt haben, erfüllt er seine Aufgabe hervorragend. Er wohnt in der Dependance.“


  Der Gärtner, ein gewöhnlicher Typ in Arbeitskleidern, grüßte ehrerbietig.


  „Fräulein Cinthia Lonegan. Sie ist heute Morgen eingetroffen. Die Agentur hat sie als Ersatz für den verstorbenen Chauffeur geschickt. Wenn Sie das wünschen, können wir eine andere Lösung anfordern.“


  Die Frau in einem eleganten Kostüm und einem steifkrempigen Hut warf dem Butler einen langen, vielsagenden Blick zu, dann grüßte sie Kage mit einem Kopfnicken.


  „Ich sehe keinen Grund, sie zu ersetzen. Ich bin sicher, dass alles gut klappen wird.“


  Die neue Chauffeurin unterdrückte ein zufriedenes Lächeln.


  „Vielleicht sollten wir einen weiteren Chauffeur einstellen, der sich um Ihre Frau kümmert?“, schlug Wilfred vor.


  „Das wird nicht nötig sein. Ich denke, Cinthia wird uns reichen, denn ich fahre lieber selbst.“


  „Sehr gut, Sir. Und zum Schluss möchte ich Ihnen den Chef des Sicherheitsdienstes vorstellen, John Garland.“


  „Es ist mir ein Vergnügen, Sir! Ich werde Ihre Familie mit der gleichen Sorgfalt betreuen, mit der ich jahrelang das Leben Ihres Vaters geschützt habe.“


  Ein Schauer überlief July. Die Worte dieses Mannes schienen ihr keineswegs ein gutes Vorzeichen. Reich und mächtig zu sein war unter gewissen Gesichtspunkten sicherlich riskant. Der erste Gedanke, der ihr kam, war eine Entführung. Sie schauderte bei der Vorstellung, dass man ihr ihren Sohn wegnehmen könnte.


  „Wie viele Leute kümmern sich um die Sicherheit von Banrioney Manor?“


  „Vier, Sir. Mich natürlich ausgenommen.“


  „Wem von diesen vier Männern vertrauen Sie voll?“


  „Sicherlich Zack und Trevor. Sie haben jahrelang mit mir zusammen in der Armee gedient. Auch Jeff und Malcom sind gute Elemente, aber ich kenne sie nicht genauso gut. Die Agentur hat sie geschickt.“


  „Ich habe nicht vor, Ihre Dienste weiter zu nutzen, und auch nicht die von Zack und Trevor. Ab heute arbeiten Sie nicht mehr in diesem Haus“, fügte er mit bestimmter Miene hinzu.


  „Was?“, protestierte er laut. „Und aus welchem verdammten Grund wollen Sie uns entlassen?“, rief er aus und ging mit großen Schritten auf Kage zu.


  Wilfred stellte sich sofort entschieden zwischen die beiden. Kage legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen, dann schob er ihn sanft zur Seite.


  „Ich schulde dir keine Erklärung. Begnüge dich damit zu wissen, dass ich einige Änderungen beschlossen haben, angefangen beim Sicherheitsdienst.“


  „Sie wissen nicht, wie sehr Sie sich irren, Sir!“ Ich bin kein verdammter französischer Koch, den Sie einfach so auf der Stelle zu Ihrem Vergnügen entlassen können! Ich und meine Männer sind auf höchstem Niveau ausgebildet, wir erledigen unsere Arbeit gut und verdienen eine Erklärung!“


  „Eine Erklärung? Kommst du wirklich nicht von alleine darauf?“, fragte er provokant. „Dabei ist es doch so klar. Mein Vater ist tot und du warst für die Sicherheit zuständig. Das bedeutet, dass ich mich weder auf dich noch auf deine Männer verlassen kann.“


  „Er ist bei einem Unfall umgekommen! Wie können Sie das uns anlasten? Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben! Ich könnte, ich könnte ...“


  „Du könntest was?“, brauste er drohend auf.


  John schnaubte und kniff seine Augen zu einem Schlitz zusammen, dann wandte er sich schlagartig um und machte ein paar wütende Schritte.


  „Die Sache endet nicht damit, für diese Gemeinheit werden Sie büßen!“


  July warf Kage einen besorgten Blick zu.


  „Warte!“, befahl er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Der ehemalige Sicherheitschef drehte sich um. „Ich werde jedem von euch drei Monatslöhne extra bezahlen, als Abfindung, aber ich will euch hier nicht mehr sehen, ist das klar?“, verkündete er.


  „Ah, natürlich!“, erwiderte John wenig überzeugend.


  Kage wartete, bis er den Raum verlassen hatte, dann wandte er sich an den Rest des Personals: „Sie können jetzt zu Ihrer normalen Arbeit zurückkehren.“


  Anschließend bat er den Butler: „Wilfred, rufen Sie die Agentur an, die uns die Sicherheitsleute schickt. Teilen Sie Ihnen die Entlassung der drei Männer mit und sagen Sie ihnen, sie sollen uns dringend zwei weitere, gut ausgebildete Männer und einen neuen Sicherheitschef schicken.“


  „Natürlich, Sir.“


  An diesem Punkt näherte er sein Gesicht dem Ohr des Butlers, um das Gespräch vertraulich weiterzuführen. Kaum hörbar flüsterte er: „Und fügen Sie hinzu, dass wir in zwei Wochen zwei weitere neue brauchen, da ich vorhabe, das gesamte Team auszutauschen.“


  „Ich werde das erledigen, Sir.“


  „Bestellen Sie außerdem ein Digitalschloss für das Arbeitszimmer meines Vaters. Und haben Sie ein Auge auf meinen Onkel, wenn er in meiner Abwesenheit in die Villa kommt oder sich July und Kevin nähern sollte.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Sir, ich werde Herrn Price auf Schritt und Tritt folgen.“


  „Ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann, aber passen Sie auf. Mein Onkel ist sehr gerissen. Er ist ein durchtriebener Intrigant und Liebhaber des doppelten Spiels, vergessen Sie das nie!“


  „Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und dafür, dass Sie meine Loyalität zu Ihnen und Ihrer Familie nicht angezweifelt haben. Ich werde mein Bestes geben, um Sie nicht zu enttäuschen.“


  „Was Sie betrifft, habe ich nicht die geringsten Zweifel. Sie sind eine der ganz wenigen Personen auf der Welt, an denen ich nie gezweifelt habe.“


  Wilfred lächelte einen kurzen Moment, dann nickte er und verließ den Raum.


  „Da hast du ja eine schöne Sklavenarmee!“, bemerkte July sarkastisch und voreingenommen.


  „Das sind keine Sklaven, es sind Personen, die ihre Arbeit demütig und hingabevoll verrichten, eine anständige Arbeit, wie es jede ehrliche Anstellung ist.“


  „Das weiß ich nur zu gut, und ich weiß auch, dass Reiche wie du, dein Onkel und dein Vater in ihnen keine Menschen, sondern Diener sehen.“


  „Ich sehe es nicht so. Wilfred war wie ein Vater für mich, viel mehr, als es mein leiblicher Vater je war.“


  „Hm, wirst du nicht ein wenig zu sentimental?“


  Kage kam ihrem Gesicht gefährlich nahe und stoppte wenige Zentimeter vor ihren Lippen.


  July bewegte sich nicht von der Stelle, bog aber fast unwillkürlich ihren Rücken nach hinten, als wäre sie durch diesen Ausfallschritt verängstigt.


  „Meine Frau sollte wissen, dass nicht mich die Gefühle beherrschen, sondern ich sie!“


  Damit wandte er sich brüsk ab und ließ sie verwirrt und überrascht zurück.


  Kaum hatte sie sich wieder gefangen, wollte sie widersprechen, aber Wilfred tauchte erneut auf und verkündete: „Sir, ich möchte Sie über die von Ihnen gewünschten Änderungen beim Dienstpersonal informieren.“


  „Ja bitte.“


  „Das neue Sicherheitspersonal kommt morgen früh. Beim Security System wurde mir versprochen, dass sie ihre besten Männer schicken.“


  „Gut, was noch?“


  „Gustavo kann nicht vor morgen Nachmittag hier eintreffen, während der Küchenchef, den Sie entlassen haben, schon seine Koffer gepackt hat, wie ich befürchte.


  „Nun, dann essen wir eben auswärts!“, meinte July und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, das können wir uns doch leisten, oder?“


  „Mir wäre es lieber, wenn wir heute Abend zuhause bleiben würden, ich habe keine große Lust auszugehen. Dann werde ich eben für meine Familie kochen.“


  „Justine wird Ihnen sicher gern zur Hand gehen, Sir.“


  „Ich bin sicher, dass auch er ihr mehr als gerne zur Hand gehen würde. Deshalb werde ich meinem Mann in der Küche helfen!“, protestierte July indigniert.


  Kage fragte sich, ob die junge Frau wirklich eine so gute Schauspielerin war, wie es schien, oder ob nicht doch eine Messerspitze echter Eifersucht in ihren Worten mitschwang. Wie auch immer, was zählte war, dass sie ihre Rolle gut spielte, und das tat sie.


  


  


  Kapitel 10 – Die Entführung


  Inhalt


  


  Nach dem Kochen und Essen hatte July viele Fragen an Kage.


  Der etwas abseits gelegene und gemütliche Salon, in den er sie geführt hatte, und die knisternden Flammen im Kamin, deren fast hypnotisches Tänzeln zusammen mit einem Glas zwölf Jahre alten Brandy dazu beigetragen hatte, ihr Sicherheit und Selbstvertrauen einzuflössen, ließen sie ohne große Umschweife zur Sache kommen. „Wenn wir in dieses riesige Haus ziehen, sollten wir gleich morgen unsere Sachen holen und Kevin in einer Schule hier in der Nähe anmelden. Sicher wird es für ihn nicht leicht, sich von seinen Freunden zu trennen, aber wir können ihm nicht jeden Tag eine Fahrt von 100 Meilen zumuten!“


  „Morgen fahren wir nach Hause und holen all unsere Sachen. Dann melden wir Kevin in einer der besten Schulen des Landes an, der Stonelake High. Das ist übrigens die Schule, in die auch ich gegangen bin, als ich klein war.“


  „Das ist nicht gerade tröstlich zu wissen, wenn ich sehe, wie sie aus dir einen so unnachgiebigen Zyniker gemacht haben.“


  „Es ist eine sehr bekannte Schule, sie werden ihn gut aufs College vorbereiten. Und wenn es dich beruhigt, die Disziplin an der Schule ist nichts im Vergleich zu den eisernen Regeln meines Vaters.“


  „Hm, das beruhigt mich nicht sonderlich. Egal, morgen werde ich endlich meine Arbeit aufgeben! Und was machst du mit deiner alten Arbeit?“


  „Ich vermute, ich werde sie nicht mehr nötig haben, jetzt muss ich mich um anderes kümmern.“ Sorgenvoll verfinsterte sich Kages Gesicht einen Moment lang.


  „Fast hätte ich es vergessen. Wo schlafen wir heute Nacht?“, fragte July.


  „An Zimmern mangelt es hier in Banrioney Manor wirklich nicht. Wilfred hat bereits ein Zimmer für uns und eins für deinen Sohn zurechtmachen lassen.“ Sein Ton sagte ihr klar, wie unnötig diese Details waren.


  Um ihre Nervosität und die angestaute Anspannung zu mildern, überhörte July jedoch diese stille Botschaft und versuchte, das Gespräch fortzusetzen. „Und was meinst du, sollen wir Kevin morgen lieber hier in der Residenz lassen, oder soll er mit uns kommen? Ich möchte nicht, dass er die lange Fahrt durchstehen muss, um dann ...“


  „Ich finde, darüber können wir auch zu einem anderen Zeitpunkt reden, meinst du nicht?“, unterbrach er sie leicht gereizt.


  July verstand die Anspielung und meinte: „Es war ein anstrengender Tag, ich glaube, ich gehe ins Bett.“


  „Ich komme mit“, erwiderte er.


  „Gut, gehen wir“, antwortete sie und hakte sich vor den Augen des Dienstmädchens, die kurz zuvor zum Abräumen gekommen war, bei ihm ein.


  Lilù lief ihnen sofort hinterher. July sah sie sofort.


  „Schläft die Katze bei uns?“


  „Das Haus ist groß und noch neu für sie, sie wird sich bei uns im Zimmer sicherer fühlen.“


  „Hm, ok.“


  Das Gästezimmer, in dem sie schlafen sollten, stand in nichts der Pracht des restlichen Hauses nach. Lilù sprang auf den einladend weichen Sessel aus weißem Leder und rollte sich sofort zusammen. Samtige Seidendecken lagen auf dem bequemen Doppelbett. Die Einrichtung bestand aus einem großen Schrank, zwei Nachttischchen und einem eleganten Toilettentisch sowie zwei stummen Dienern.


  „Das Zimmer ist wundervoll, es erinnert mich sehr an dein, ähm, unser Schlafzimmer!“


  „Zum Teil hast du recht“, antwortete er geistesabwesend, dann ging er zum Fenster. Er schob den schweren Vorhang etwas zur Seite und blickte forschend nach draußen.


  „Das Glas hat eine ungewöhnliche Farbe“, bemerkte July.


  „Panzerglas, schussfest und getönt. Mein Vater legte großen Wert auf seine Sicherheit und auch auf die seiner Gäste.“


  July nickte und kräuselte die Lippen.


  „Ich vermute, ab heute Abend müssen wir im selben Bett schlafen.“


  Kage nickte. Er schaltete die Nachttischlampe aus und löschte das Deckenlicht.


  „Dann denke ich, sollten wir ein paar Regeln aufstellen“, schlug sie nervös vor.


  „Das wird nicht nötig sein. Ich bleibe auf meiner Seite und behalte meine Hände bei mir, außer du möchtest es gern anders.“


  July wurde plötzlich rot und spürte, wie die Hitze in ihre Wangen aufstieg. Schnell verkündete sie: „Nein! Jeder auf seiner Seite ist in Ordnung!“


  Erst dann fiel ihr ein, dass sie keine Nachtwäsche mitgenommen hatte.


  „Wir müssen wohl so herausgeputzt schlafen gehen. Mit diesen dunklen Kleidern sind wir wie gemacht für den Sarg! Oh, entschuldige ...“


  „Im Schrank hängen neue Kleider in verschiedenen Größen, für Herren und Damen, und auch Nachtwäsche.“ Er überging ihren Fauxpas völlig.


  „Es muss schön sein, so reich zu sein, oder?“ Sie lachte leise vor sich hin.


  „Bisher habe ich ja nicht über das Vermögen meines Vaters verfügen können, aber ich vermute, wir werden das bald herausfinden.“


  „Aber du hast achtzehn Jahre lang in diesem herrlichen Haus gewohnt. Da hast du sicher auf nichts verzichten müssen.“


  „Ein herrlicher goldener Käfig, da lässt sich nichts dagegen sagen. Mit einem Herrn und Gebieter, der dich ständig beobachtet, immer mit wachsamen Augen verfolgt, wo auch immer du etwas Abgeschiedenheit suchst.“


  „Und wird das auch für uns so? Werden ich und Kevin in einem Käfig leben?“ July war schlagartig ernst geworden.


  „Zu eurem und meinem Glück bin ich nicht wie mein Vater.“


  „Ich hoffe, dass es wirklich so ist“, erwiderte sie steif.


  Sie suchte einen Pyjama in ihrer Größe heraus und warf ihn aufs Bett, dann suchte sie einen zweiten für Kage. Wie ein erfahrener Schneider nahm sie mit den Augen Maß und verkündete dann: „Der hier wird dir wie angegossen passen!“


  Sie reichte ihm den Pyjama. „Ähm, du müsstest rausgehen, ich möchte mich umziehen.“


  „Ich kann nicht rausgehen. Wenn mich jemand sehen würde, wie ich vor der Tür warte, bis sich meine Frau umgezogen hat, was würde er dann wohl denken?“


  „Tja, da hast du Recht. Dann dreh dich wenigstens um!“


  Kage wandte ihr den Rücken zu und blieb unbeweglich stehen.


  July knöpfte hastig ihre Bluse auf. Immer wieder prüfte sie, ob der Mann vor ihr sich auch nicht umschaute.


  Die Bluse glitt leicht über die samtweiche Haut ihres schlanken Körpers und enthüllte einen hellen BH, der zwei milchweiße, wohl proportionierte Brüste umfasst hielt.


  Mit einem trockenen Geräusch ließ sie ihre Schuhe zu Boden fallen.


  Mit beiden Händen griff sie nach dem Reißverschluss ihres Rocks und öffnete ihn langsam. Sie warf Kage einen ängstlichen Blick zu, um sicherzugehen, dass er sie nicht beobachtete.


  Ihr Rock glitt über ihre schön geschwungenen Schenkel, dann stellte sie einen Fuß auf das Bett und zog gemächlich einen Strumpf nach unten.


  Kage aber wandte sich nicht um.


  Schnell zog sie den anderen aus, schlüpfte in den Pyjama und kroch unter die Bettdecke.


  „Ich bin fertig!“, sagte sie fast erleichtert. „Zieh dich ruhig um, ich werde bestimmt nicht zu dir schauen!“, setzte sie dann hinzu.


  Kage legte die Jacke ab, knöpfte sorgfältig sein Hemd auf und zog sich schließlich das Unterhemd über den Kopf. Dabei blieb er genau dort stehen, wo er gewartet hatte, als July sich umzog.


  Sie betrachtete seinen Rücken. Ihr Blick blieb dabei an, wie es ihr schien, alten Narben auf Höhe des Herzens hängen, die ihr zuvor nicht aufgefallen waren.


  Kage fühlte sich genauer beobachtet, als er zulassen wollte. Er drehte sich zu ihr um und ging, seine wie aus Stein gemeißelte Brust offen zeigend, auf sie zu. Einen Augenblick lang verspürte July den Drang, sich erschrocken unter der Bettdecke zu verstecken, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


  Kage beugte sich zu ihr hinunter. Wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt flüsterte er ihr zu: „Ich kann mich auch im Dunkeln fertig umziehen, ich habe eine sehr gute Nachtsicht ... Klick.“


  Die Lampe erlosch, und sofort flammten schwache Lichter auf Fußbodenhöhe auf, die jetzt die einzige Beleuchtung im Zimmer waren.


  


  Wenige Stunden später begann Lilù, unruhig durchs Zimmer zu streichen und leise, klagende Laute auszustoßen. Kage hörte sie, stieg aus dem Bett und bückte sich, um sie zu streicheln, als die Katze ihm in dem fast völlig dunklen Raum einen fluoreszierenden, intensiven und besorgten Blick zuwarf.


  


  „Hast du das Geld mitgebracht?“


  „Drei Millionen Dollar, wie gefordert. Sie sind im Aktenkoffer.“


  „Mach auf!“


  Klick, klick - klack!


  „Gut! Komm mit, ich bringe dich zu deiner Familie.“


  Kage folgte dem maskierten Entführer entlang einer alten und offenbar verlassenen Fabrik. Zwei weitere Männer, auch sie maskiert und schwer bewaffnet, hielten die Stellung.


  Der Mann öffnete eine schwere Tür, die wie der Verschluss einer ausgedienten Kühlzelle aussah.


  Er ging vor und Kage folgte. Sein Blick fiel sofort auf July und Kevin, die sich in einer Ecke umklammert hielten.


  Julys Bluse war zerrissen, nur schlecht hielten die wenigen Knöpfe, die übrig geblieben waren, den Stoff zusammen. Sie hatte weder Schuhe noch Hosen an. Auf ihren nackten Schenkeln waren deutlich zahlreiche Brandmale von ausgedrückten Zigaretten zu sehen.


  „Du wolltest nicht gleich zahlen? Tja, sie hat im Voraus bezahlt, in Natura, für uns alle. Am Anfang wollte sie nicht so recht mitmachen, aber am Schluss war sie fügsam wie eine läufige Hündin.“


  Kages Augen begannen nervös zu flackern, während sein Blick in die traurigen Augen der jungen Frau und die erschütterten Augen des Kindes eintauchte.


  „Haha ...“ Der Entführer grinste hämisch. „Hä?“


  Auf Kages Blick hin war ihm das Lachen im Halse stecken geblieben.


  Er griff sich mit beiden Händen an den Hals, als wollte er sich von einer Schlinge befreien, die ihm die Luft abschnürte. Er schnappte nach Luft, verdrehte die Augen und fiel auf die Knie. Vergeblich rang er nach Luft, bis er mit einem dumpfen Röcheln der Länge nach auf den Boden aufschlug und die Augen verdrehte.


  Kages vor Wut sprühender Blick kreuzte die Blicke der beiden Geiseln. Die Angst, die er jetzt in ihren Augen erkennen konnte, war noch größer als wenige Augenblicke zuvor.


  Langsam wandte er sich zur Leiche auf dem Boden. Ein flimmerndes Licht huschte kaum wahrnehmbar durch das Zimmer, während der Kopfschützer des Entführers heruntergerissen wurde. Ein bekanntes Gesicht kam zum Vorschein.


  


  „Ahhh!“, stöhnte Kage und atmete schwer.


  Es verging einige Zeit, bevor es ihm gelang, sich zu beruhigen, dann streichelte er Lilù und stand auf.


  „Du willst also ein schmutziges Spiel treiben? Das wird dich teuer zu stehen kommen!“


  Er kehrte ins Bett zurück, konnte aber kein Auge zutun, bis der Morgen graute.


  


  


  Kapitel 11 – Ein notwendiger Schritt


  Inhalt


  


  Zwei Männer in dunklen Kleidern, die Gesichter unter schweren Kapuzen verborgen, drangen im Schutz der Dunkelheit heimlich in das Haus Nummer Dreizehn in Evergreen Terrace ein.


  Sie schalteten weder das Treppenlicht ein noch nahmen sie den Aufzug, da das Geräusch um diese Nachtzeit bestimmt unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie gezogen hätte. Stattdessen tasteten sie sich durch die Dunkelheit und erreichten schnell den siebten Stock.


  Einer der beiden führte den Lichtstrahl einer kleinen Taschenlampe langsam und vorsichtig um den Türrahmen herum, bis der andere flüsterte: „Nichts, da ist nichts.“


  Sein Komplize fragte nach: „Sicher?“


  „Ja, kein Einbruchschutz und keine Videokameras hier. Das wird leichter als erwartet“, erwiderte er und nahm einen Satz Einbruchwerkzeuge aus einer Tasche. Der andere leuchtete mit der Taschenlampe wie mit einem Scheinwerfer direkt auf das Türschloss, um die Missetat zu erleichtern.


  Sobald der Dietrich die ersten Stifte des Schlosses bewegt hatte, begann, versteckt hinter dem Türpfosten, eine kleine LED zu pulsieren und in regelmäßigen Abständen ihr schwaches blaues Licht unbemerkt in den Kampf gegen die Dunkelheit des Treppenabsatzes zu schicken.


  Gleichzeitig begann im Inneren der Wohnung in der Nähe des Herds etwas zu blinken, und bald darauf ertönte ein sanftes, aber gut hörbares und anhaltendes Zischen.


  In der Zwischenzeit war der Mann mit der Taschenlampe vor der Tür ungeduldig geworden.


  „Beeil dich!“, trieb er seinen Komplizen mit rauem Ton und tiefer Stimme an.


  „Das ist ein kompliziertes Schloss, ich brauche noch Zeit, warum hast du es denn so eilig? Die Familie ist nicht in der Stadt, wir haben alle Zeit der Welt!“ Seine Rede klang in den Ohren des anderen Mannes schon viel zu weitschweifig.


  Der Einbrecher arbeitete methodisch und präzise weiter, bis er schließlich triumphierend verkündete: „Ich habe es gleich!“


  Genau in diesem Moment schaltete sich in der Vitrine, in der der Hausherr normalerweise seine kleinen Trophäen aufbewahrte, ein digitaler Timer ein … zehn, neun, acht.


  „Geschafft!“, rief der Einbrecher aus und ließ den letzten Stift des Schlosses aufspringen.


  Sieben, sechs, fünf.


  Er öffnete die Tür.


  Vier, drei, zwei.


  Sofort wehte ihnen ein intensiver Geruch entgegen. Sie schnüffelten.


  „Das riecht hier seltsam“, brummte einer von ihnen.


  „Das riecht wie … Gas!“, schrien beide gleichzeitig.


  Eins. Null.


  Der Timer ließ die Vitrinentür aufspringen.


  Quietsch!


  „Was war das?“ Er wollte in die Wohnung eindringen, aber der andere hielt ihn zurück. Vorsichtig leuchtete er in alle Richtungen auf der Suche nach der Quelle des Geräuschs.


  Im Zimmer nebenan öffnete sich die entriegelte Klappe langsam und unter düsterem Quietschen, bis sie die Wand berührte.


  „Das kommt von da drüben … was sollen wir machen?“


  „Warte …“ Vorsichtig blickte er ins Zimmer.


  Die Tür hatte die Wand erreicht und streifte einen kleinen, hervorstehenden Knopf. Alle Lichter im Haus schalteten sich gleichzeitig ein.


  Die beiden zogen sich fluchend zurück. „Was zum Teufel …“


  Auf dem Herd zuckte ein Funke auf.


  Ein dumpfer Knall erschütterte das Haus.


  


  Kage öffnete plötzlich die Augen. Er hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt, und das Geräusch näher kommender Schritte ließ ihn sofort wach werden.


  Poch, poch.


  „Sir, sind Sie wach?“


  Er erkannte Wilfreds Stimme.


  „Hmmm!“, protestierte July schläfrig.


  „Darf ich Ihnen das Frühstück ans Bett servieren?“


  „Nein, lassen Sie in der Küche decken, für uns und unseren Sohn.“


  Sie waren gerade mit dem Frühstück fertig, als der treue Butler mit betrübter Miene vor sie trat.


  „Sir, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie.“


  „Worum geht es?“


  „Ich habe einen Anruf vom Leiter der Feuerwehr in Rivertown erhalten. Er hat mir mitgeteilt, dass es heute Nacht zu einer Explosion in Ihrem Haus gekommen ist. Ich befürchte, dass dabei leider Ihre Wohnung vollkommen zerstört wurde."


  „Oh nein!“, rief July aus.


  „Wie schade! Wir hatten gerade erst einen Haufen toller Sachen gekauft!“, fügte Kevin enttäuscht hinzu.


  „Wurde bereits die Ursache für die Explosion gefunden?“


  „Sie vermuten, dass es sich um ein Gasleck gehandelt hat.“


  „Wurde das Gebäude beschädigt oder gab es Verletzte oder Tote?"


  „Glücklicherweise ist niemand zu Schaden gekommen, und Ihre Wohnung ist als einzige betroffen."


  „Was für ein Pech!“, bemerkte July.


  „Wenn Sie gestatten, gnädige Frau, es war alles andere als Pech, dass Sie heute Nacht hier verbracht haben. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was hätte passieren können.“


  July erblasste und umarmte instinktiv Kevin.


  „Wahrscheinlich haben wir in der Eile gestern das Gas nicht ausgemacht. Irgendetwas hat dann einen Funken erzeugt, der die Explosion ausgelöst hat", meinte Kage. „Da kann man nichts machen, es tut mir nur um meine Sammlung Leid.“


  „Ah, richtig, deine herrlichen antiken Waffen!“, stimmte July zu.


  „Ja, richtig, die antiken Waffen. Dann muss ich eben eine neue Sammlung anlegen, ganz von vorn beginnen." Er lächelte.


  „Miauuu!“


  Lilù strich nervös um Kages Beine. Er bückte sich und streichelte sie.


  „Keine Sorge, ich weiß, dass du es nicht vorhersehen konntest, weil ich ja nicht anwesend war“, sagte er beruhigend, seine Stimme ein unhörbarer Hauch.


  Plötzlich ertönte der düstere Klang der Türglocke und nahm Wilfreds Aufmerksamkeit in Anspruch. Schnell verschwand er in Richtung Haustür. 


  Er kam kurz darauf in Begleitung dreier Personen zurück, ein Mann und zwei Frauen.


  „Sir, das neue Sicherheitspersonal ist gekommen. Ich möchte Ihnen den neuen Sicherheitschef vorstellen, Herrn …“


  „Oh nein, Herr Butler, Bruce ist mein Untergebener. Der neue Sicherheitschef bin ich, Herr Kage. Jenna Rivers!“, verkündete kraftvoll eine der beiden Frauen und streckte ihm ihre Hand entgegen.


  Er ergriff sie sofort, und sie nutzte die Gelegenheit, ihm eine Kostprobe davon zu geben, wie fest sie zupacken konnte.


  Er betrachtete sie aufmerksam. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie zu einem festen Pferdeschwanz zusammengebunden. Lederjacke, enge Jeans und eine taillierte Bluse ließen sie als Sicherheitschefin eher ungewöhnlich aussehen.


  „Der beste Mann der Security System ist also eine Frau?“, fragte Kage herausfordernd.


  „Ja, genau, und Sie sollten sich glücklich schätzen, mich in Ihren Diensten zu haben!", erwiderte sie selbstsicher.


  „Das werden wir zu gegebener Zeit sehen. Außer mir sollen Sie auch meine Familie schützen, meine Frau July und unseren Sohn Kevin.“


  „Apropos, ich sage es Ihnen gleich, dass die jetzige Zahl der Sicherheitsleute nicht ausreichend ist."


  „Reden Sie weiter, ich höre Ihnen zu.“


  „Fünf Personen konnten ausreichen, um das Haus zu überwachen und Ihren Vater zu schützen, aber jetzt sind sie zu dritt, Sie sollten mindestens 2 weitere Personen einstellen.“


  „Ich bin ganz Ihrer Meinung. Meine Familie muss rund um die Uhr beschützt werden. Kümmern Sie sich um meine Frau?“


  „Keineswegs, ich werde Sie beschützen. Für Ihre Frau empfehle ich Ihnen Bruce als Leibwächter."


  Der große und massige Mann trat einen Schritt vor. July warf ihrem Mann ein verlegenes und ärgerliches Lächeln zu.


  Jenna sah ihre Miene und klärte sarkastisch die Situation: „Sie brauchen sich keine Sorgen um die Tugend Ihrer Frau zu machen. Bruce ist ein Typ, der einem zwar den Hintern aufreißt, aber mit Frauen hat er nichts im Sinn.“


  Durch Jennas Erklärung keineswegs verärgert lächelte der Mann unmerklich vor sich hin.


  „Ashley wird dagegen ideal für Ihren Sohn sein."


  „Ja, das wäre sie bestimmt, wenn sie sechs-sieben Jahre jünger wäre, dann könnte sie seine kleine Freundin sein, aber als Bodyguard scheint sie mir, mit Verlaub gesagt, zu jung und schmächtig!“, sträubte sich July.


  Die junge Frau schwieg und ließ Jenna für sich sprechen.


  „Vertrauen Sie uns. Ashley ist ein helles Köpfchen und schnell, sie ist Expertin für Kampfsportarten und dazu eine hervorragende Schützin. Sie ist unauffällig, niemand wird sie für einen Leibwächter halten, und das ist sicherlich von Vorteil."


  „Aber ist diese ganze Sicherheit wirklich nötig?“, fragte sie, gestört und genervt von dieser bizarren Aussicht. Nie hätte sie gedacht, dass sie eines Tages den größten Teil ihrer Zeit mit Fremden würde verbringen müssen, denen sie gegen Geld ihr Leben anvertraute.


  „Gnädige Frau, reiche Leute wie Sie und Ihr Mann ziehen viel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich, nicht zuletzt die Gefahr einer Entführung."


  Plötzlich aufkommender Zorn verschleierte Kages Blick.


  „Sie hat Recht, die Sicherheit ist ein Punkt, der nicht in Frage gestellt wird. Jenna, nehmen Sie von der Agentur zwei Männer Ihres Vertrauens und stellen Sie sie den Sicherheitsleuten, die für meinen Vater gearbeitet haben, zur Seite. Wenn sie Haus, Garten und Umgebung ausreichend kennen gelernt haben, ersetzen Sie das alte Personal durch neues.“


  „Hm, ein völliger Wechsel. Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie das machen?“


  „Eine reine Vorsichtsmaßnahme", antwortete er summarisch.


  „Natürlich muss ich, um meine Arbeit richtig machen zu können, rund um die Uhr in der Villa wohnen.“


  „Wilfred wird Ihnen ein Zimmer geben.“


  „Nicht zu weit weg von Ihrem. Je näher ich Ihnen bin, desto besser kann ich meine Arbeit erledigen.“


  Kage nickte, während July ihr Gesicht unmerklich verzog.


  „Gut, wenn es nichts anderes zu besprechen gibt, würde ich gern damit anfangen, mich mit dem Gebäude vertraut zu machen.“


  „Sehr gut, Wilfred wird Sie herumführen.“


  Die vier zogen ab.


  „Jetzt, wo all unsere Sachen verbrannt sind, müssen wir alles neu kaufen! Was würdest du davon halten, uns zum Einkaufen zu begleiten?“


  „Heute habe ich viel zu tun, ich muss eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit erledigen.“


  „Ah, gut, normalerweise bin ich nicht so unverschämt, aber wenn du nicht mitkommen willst … rück mal eine Kreditkarte raus. Dann werden eben Kevin und ich gehen!“ Sie lächelte listig.


  „Mir wäre es lieber, wenn ihr heute das Haus nicht verlassen würdet“, meinte er düster.


  „Warum das denn?“


  „Nur für heute, bleibt im Haus. Lassen wir Jenna Zeit, euren Schutz zu organisieren. Es wäre unvorsichtig, jetzt schon auszugehen."


  „Du sagst das, als würde eine Horde Hunnen vor dem Tor auf uns warten, um uns auszurauben!“, bemerkte sie perplex.


  „Mach, was ich dir sage, es ist nur zu eurem Besten!“


  Kages finstere Miene und angespannter Blick bewogen sie, keine weiteren Einwände vorzubringen.


  „Also gut, heute bleiben wir zu Hause. Morgen aber kommst du mit uns einkaufen, abgemacht?“


  „Wenn nichts dazwischen kommt, ja, dann begleite ich euch."


  July nickte, dann nahm sie Kevin bei der Hand und verließ das Zimmer.


  Kage nahm seinen Aktenkoffer und verschwand im Arbeitszimmer seines Vaters. Er schloss die Tür hinter sich, öffnete den Aktenkoffer und schaltete ein Handy ein.


  Er blätterte durch das Adressbuch seines Vaters, bis er den Kontakt fand, den er suchte. Dann wählte er.


  „John Garland?“


  „Ja.“ Eine unwillige Stimme antwortete am anderen Ende der Leitung.


  „Ich bin Kage Queen. Ich wollte Ihnen sagen, dass ich vielleicht ein bisschen zu voreilig war und meinen Fehler wieder gutmachen möchte.


  „Ah, gut. Besser für Sie."


  „Ich würde Sie gern heute treffen. Es wäre mir aber lieber, wenn Sie nicht nach Banrioney Manor kommen würde, da ich noch nicht sicher bin, wem ich vertrauen kann."


  „Sie können zu mir nach Hause kommen, Main Street zweihundertvierzehn. Sagen wir mal, gegen sechzehn Uhr.“


  „Gut. Ich hätte gern, dass auch Zack und Trevor dabei sind. Wenn Sie Ihnen so vertrauen, wie Sie gesagt haben, dann werde ich auch sie brauchen.“


  „Sie werden da sein.“


  Kage legte auf.


  Später machte er sich fertig und wollte das Haus verlassen, wurde aber an der Haustür abgefangen.


  „Wohin wollen Sie gehen, Sir?“


  „Jenna, die Tatsache, dass Sie für meine Sicherheit zuständig sind, bedeutet nicht, dass Sie mir wie ein Schatten folgen sollen.“


  „Sie irren sich, es bedeutet genau das! Ob es Ihnen passt oder nicht, solange ich mich um Sie kümmere, werde ich immer in Ihrer Nähe sein, an Ihnen kleben, egal wohin Sie gehen."


  Kage näherte sich ihrem Mund bis auf wenige Zentimeter. Die junge Frau bewegte keinen Muskel. Er betrachtete sie aufmerksam, während sie ihn gleichmütig und ohne den geringsten Vorbehalt fixierte.


  „Ich möchte das Grab meiner Mutter besuchen. Ich denke nicht, dass ich auf dem Friedhof gefährdet bin.“


  „Ich verstehe, dass Sie in einer solchen Situation gern allein sein möchten, aber ich werde trotzdem mit Ihnen kommen."


  „Nein! Sie bleiben hier, um meine Frau und meinen Sohn zu beschützen.“


  „Befürchten Sie, dass ihnen etwas passieren könnten? Haben Sie vielleicht Informationen, von denen Sie mir nichts gesagt haben? Falls ja, sollten Sie mich davon in Kenntnis setzen.“


  Kage seufzte.


  „Als ich klein war und meine Mutter noch lebte, wurde ich entführt. Man hielt mich tagelang gefangen, so lange, dass ich jedes Gefühl für die Zeit verloren hatte. Es war ein schreckliches Erlebnis, und ich will nicht, dass meinem Sohn etwas Ähnliches passiert, haben wir uns verstanden?“


  „Natürlich, Sir.“


  „Dann kümmern Sie sich um ihre Sicherheit, bis ich zurück bin.“


  Kage stieg ins Auto. Am Friedhof angelangt kaufte er Blumen. Dann kehrte er zu seinem Auto zurück und fuhr zur Main Street zweihundertvierzehn. Er parkte einen Wohnblock vorher, zog seine schwarzen Lederhandschuhe an und mischte sich unter die Menge, immer bemüht, möglichst wenig aufzufallen.


  Dann erreichte er das Gebäude. Die Eingangstür stand offen, deshalb stieg er die Treppe bis zum fünften Stock hinauf. Dabei achtete er darauf, seinen Blick und sein Gesicht nicht den Wohnungstüren, an denen er vorbeiging, zuzuwenden.


  Als er an die Tür von John Garland klopfte, merkte er, dass sie nur angelehnt war.


  „Kommen Sie ruhig herein, die Tür ist offen!"


  Kage trat ein und zog die Tür hinter sich zu.


  Vor ihm öffnete sich ein kleiner Raum, genau in der Mitte thronte der Schreibtisch, an den Wänden standen einige Möbel, die als Archiv dienten.


  Garland saß gemütlich mit einer Zigarette im Mund hinter dem Schreibtisch und legte die Patronen in das Magazin seiner Beretta ein.


  „Für einen Sicherheitsexperten sind Sie nicht besonders vorsichtig“, bemerkte Kage.


  „Ich wusste, dass Sie es sind. Außerdem habe ich eine Pistole in der Hand, wovor sollte ich mich fürchten?“, fragte er und legte die Waffe auf den Schreibtisch. „Aber Sie überraschen mich. Ein Queen ist immer pünktlich, nie zu früh und nie zu spät. Das war einer der Sätze, die Ihr Vater ständig wiederholte.“


  „Ich bin absolut pünktlich für das, was ich vorhabe!“


  Kage streckte eine Hand in Richtung Schreibtisch aus. Ein schwaches und undeutliches Leuchten löste sich aus ihr und fegte die Pistole vom Schreibtisch.


  Garland riss ungläubig die Augen auf, sprang vom Stuhl auf und spuckte dann die Zigarette aus, während er sich an den Hals griff.


  „Das ist wirklich keine gute Idee, meine Frau und meinen Sohn entführen zu wollen!“


  Der Mann wollte zurückweichen und stemmte die Füße gegen den Boden, aber etwas hielt ihn mit Gewalt zurück. Ein eiserner Griff zog ihm den Hals zu und ließ ihn nach Luft schnappen.


  Er versuchte, mit all seiner Kraft und Entschlossenheit einzuatmen. Im Flüsterton stieß er mühevoll hervor: „Das war … nicht meine … Idee!“


  Diese Behauptung überraschte Kage und weckte seine Neugier. Er lockerte den Griff und ließ ihn wieder zu Luft kommen.


  „Wenn es nicht deine Idee war, wessen Idee war es dann?“


  Poch, poch


  „John, mach auf, wir sind’s!“


  „Zack, Trevor, helft m…!“


  Knack!


  Garland fiel mit gebrochenem Genick tot zu Boden. Kage stellte sich in Position und hoffte, dass sie gehen würden. Die Tür war dünn, es bestand also die Gefahr, dass die beiden den unterdrückten Hilferuf gehört hatten.


  Die Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit. Die absolute Stille ließ alles stillstehen. Dann kam der Knall. Das Knirschen der Tür ließ keine Zweifel, beim nächsten Schlag würde sie nachgeben.


  Der zweite Schlag riss sie aus den Angeln. Die zwei Männer stürmten mit gezückten Pistolen, beide mit Schalldämpfer, ins Zimmer.


  Kage streckte den beiden die Hände entgegen.


  Beide hatten das Gefühl, als würden ihre Handgelenke von einer starken Kraft umklammert. Ihre Arme wechselten die Haltung, und auf einmal sahen die zwei ehemaligen Marines, wie sie sich gegenseitig mit ihren Pistolen bedrohten.


  Mit aller Macht versuchten sie, sich dieser Kraft zu widersetzen. Mit der freien Hand zogen sie am Arm mit der Waffe, als sie plötzlich fühlten, wie sich etwas an ihren Fingern entlangschlängelte und bis zum Abzug der Pistole glitt.


  Wumm, wumm.


  Die Waffen gaben mehrere Schüsse ab, die alle ins Ziel trafen. Beide Männer wurden tödlich in die Brust getroffen und stürzten schwer zu Boden.


  Kage blickte um sich. Er hatte keine Zeit nach Beweisen für Garlands Andeutungen zu suchen, außerdem vermutete er, dass es sich nur um Ausflüchte gehandelt hatte, um Zeit zu gewinnen. Auf dem Schreibtisch war eine Patrone liegen geblieben, und als er sie entdeckte, war der Impuls, sie zu holen, stärker als sein Wunsch, endlich von dort wegzukommen.


  Er nahm sie, steckte sie in die Tasche und verließ in aller Eile das Gebäude. Sobald er aus der Eingangstür trat, verfiel er in einen gleichmäßigen und ruhigen Schritt. So erreichte er sein Auto. Bevor er nach Banrioney Manor zurückkehrte, fuhr er nochmals zum Friedhof.


  


  Kapitel 12 – Henry und Eris


  Inhalt


  


  „Diese Szenerie hier ergibt keinen Sinn!“ Der Detective in Zivilkleidung beugte sich grüblerisch über Garlands Leiche.


  „Wenn es für dich keinen Sinn ergibt, dann erklär mir mal bitte, warum du mich gerufen hast, Henry?“, ertönte es von der Türschwelle. Eine junge Frau mit langem, rabenschwarzem Haar sah zu ihm hinüber.


  „Eris, da bist du ja endlich. Schau dich mal um, und du wirst gleich erkennen, wie absurd diese Szenerie ist.“


  „Warum gibst du mir nicht einen schnellen Überblick, damit sparen wir Zeit.“


  „Ok. Der Tote hinter dem Schreibtisch ist John Garland, während die Männer am Eingang Zack und Trevor sind. Frag mich nicht nach ihren Nachnamen, es ist schon ein Wunder, dass mir ihre Vornamen eingefallen sind.“


  „Bei Namen bist du wirklich eine Katastrophe, aber zum Glück gleichst du das mit dem Rest wieder aus.“


  „Meinst du wirklich?“, fragte er verwirrt.


  Die Frau ließ ein schiefes Lächeln sehen. „Natürlich nicht.“


  Auch der Detective lächelte schief. „Weißt du, wenn ich deinen Sarkasmus hassen würde, wärst du nicht hier, sondern draußen auf der nächsten Kreuzung und würdest den Verkehr regeln.“


  „Ich werde versuchen, das nicht zu sehr auszunutzen. Jetzt gib mir mal weiter die Fakten.“


  „Also, John ist mit gebrochenem Genick gestorben, und wir haben Druckstellen am Hals gefunden. Die Untersuchung des Coroners wird uns sagen, ob unser Killer netterweise Fingerabdrücke für uns zurückgelassen hat.“


  „Vielleicht hat der Täter Handschuhe getragen.“


  „Das ist wahrscheinlich, aber würde die beiden am Eingang ausschließen. Keiner von ihnen trägt Handschuhe, und auch in den Manteltaschen wurden keine gefunden.“


  „Was für Beziehungen verbinden die drei miteinander?“


  „Sie haben für dieselbe Firma gearbeitet, die sich um Sicherheitsdienste kümmert, die Security Nochwas.“


  Er erhob sich und ging zu den Leichen am Eingang.


  „Diese beiden sind durch mehrfache Schusswunden umgekommen. Die Schüsse wurden aus nächster Nähe abgegeben. Nach einer ersten Untersuchung sieht es so aus, als hätten sie sich aus nächster Nähe gegenseitig erschossen. Beide Pistolen haben einen Schalldämpfer.“


  Er ging weiter zur Tür. Dabei musste er an den Leuten vom Erkennungsdienst vorbei, die mit der Suche nach Abdrücken beschäftigt waren.


  „Wie man an den verbogenen Angeln und dem Schuhabdruck sehen kann, hat einer der beiden die Tür eingetreten. Stellen wir uns einmal vor, Zack, der nette Kerl, der näher am Eingang liegt, hat den Lärm eines Handgemenges aus der Wohnung gehört und beschlossen, sich Zutritt zu verschaffen.“


  „Mach weiter.“


  „Er schlägt die Tür ein und sieht Trevor dahinter, der gerade abhauen will, nachdem er John stranguliert hat. In diesem Moment ziehen beide gleichzeitig ihre Pistolen, ein paar Höflichkeitsfloskeln, der Versuch, die Sache friedlich zu regeln, einer von beiden macht eine falsche Bewegung und peng! Jeder glaubt, er sei schlauer als der andere, und die beiden legen sich ohne viel Federlesens gegenseitig um. Tja, manchmal schafft der Glaube Veränderungen, manchmal nur ein riesiges Chaos.“


  Eris hielt mit Mühe eine amüsierte Grimasse zurück, dann blickte sie auf die drei Leichen und wurde wieder ernst.


  „Wenn die Abdrücke am Hals von ihm sind, dann wäre der Fall gelöst.“


  „Fast, meine Süße. Es fehlt das Motiv.“


  „Tja, wenn ich sie mir so ansehe, dann scheinen sie nicht der Typ für eine Schießerei wegen einer Frau oder einer Beleidigung. Geld. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Geeenau! Und da sie zusammengearbeitet haben, werden wir direkt bei der Security Ichhabdennamenvergessen anfangen.“


  Eris näherte sich dem Mann hinter dem Schreibtisch. Die Mitarbeiter des Coroners begannen, den Kadaver beiseite zu schaffen. Bevor sie den Reißverschluss des schwarzen Sacks zuzogen, betrachtete sie ihn schnell von oben. Dabei legte sie den Kopf mal nach rechts, mal nach links.


  „Da ist nur eins, das mich nicht so recht überzeugt ...“, murmelte sie.


  „Lass hören!“


  „Wenn Trevor eine Pistole mit Schalldämpfer hatte, warum sollte er ihn dann strangulieren und ihm hinterher das Genick brechen?“


  Henry zeigte mit dem Zeigefinger auf sie.


  „Volltreffer! Genau aus diesem Grund denke auch ich, dass hier etwas nicht stimmt. Weißt du, ich bin froh, dass du es bemerkt hast, sehr gute Intuition, wirklich. Das ist doch wenigstens ein guter Ausgleich“, betonte er grinsend.


  „Weißt du, wenn ich deinen Sarkasmus lieben würde, hätte ich schon längst deine Einladung zum Abendessen angenommen.“


  Henry zog die Augenbrauen zusammen und wechselte das Thema. Er drehte sich zu den Männern, die gerade die Leiche von John Garland abtransportierten.


  „Hej, sagt Frank, dass die Untersuchung dieser Leiche absoluten Vorrang hat!“


  „Ja, Detective“, nickten sie beim Hinausgehen.


  Henry kehrte zu seiner Kollegin zurück. „Also, uns bleibt nichts anderes übrig, als Franks Bericht und die ballistische Untersuchung abzuwarten und das Motiv zu finden, um den Bericht zu schreiben und den Fall abzuschließen.“


  „Apropos, wir müssen uns beeilen wegen der Security Klardassdudennamenvergessenhast. Hast du denn keine Lust, jemandem ein bisschen auf die Nerven zu gehen?“


  „Eris, meine Liebe, nicht seit du hier bist.“


  Er zwinkerte ihr zu und ging ihr voraus. Den Tatort ließen sie hinter sich.


  


  Henry riss die Glastüren zum Autopsiesaal auf und trat zusammen mit Eris ein. Trotz seiner Arbeit und Erfahrung fiel es ihm immer noch schwer, Leichenschauhäuser zu betreten.


  In dem kalten und grell beleuchteten Raum standen mehrere Liegen, auf denen unter weißen Laken Leichen stoisch darauf warteten, geöffnet zu werden.


  Der Coroner, ein korpulenter Mann um die Fünfzig mit grauen Haaren und Geheimratsecken, war gerade dabei, den Körper zu untersuchen, um dessen Obduktion Henry zuerst gebeten hatte.


  Frank stand mit dem Rücken zu ihnen. Der Detective schlich sich an und strich ihm mit den Fingerspitzen über den Rücken. Frank fuhr zusammen.


  „Aaah!“, hauchte er und drehte sich mit einem Schlag um. „Verdammt! Du weißt ganz genau, dass du mich nicht so plötzlich überfallen sollst!“, schnaube der Coroner und zog sich die Kopfhörer aus den Ohren. Musik zweifelhaften Geschmacks ertönte in voller Lautstärke aus den kleinen Lautsprechern.


  „Du hast ja recht, aber die Versuchung ist jedes Mal zu groß!“, gab er zu. „Vielleicht kannst du mir mit denen hier verzeihen.“


  Er reichte ihm eine Schachtel mit Törtchen. Frank nahm sie mit den von diversen Körperflüssigkeiten verschmutzten Handschuhen in Empfang und öffnete sie gierig. Bei diesem Anblick verzog Eris ihr Gesicht angeekelt. Ein Schauer überlief sie und wie zum Schutz verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  „Oh, die mag ich am allerliebsten!“ Er zog sich einen Handschuh aus und biss hungrig hinein. Die Frau kniff die Augen zusammen und blickte ostentativ in eine andere Richtung, die Hand auf den Mund gepresst, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.


  „Hm, glaub aber ja nicht, dass sie ausreichen, um deinem toten Fleisch jedes Mal den Vorrang zu geben!“, meinte Frank und spuckte ein paar Krümel auf eine blutige Knochensäge. Eris Gesichtsfarbe wechselte von Gelb zu Grün.


  „Gut, das ist das letzte Mal, versprochen.“


  „Das sagst du immer!“


  „Entschuldigt, aber wenn ihr mit eurem Geplänkel fertig seid, was würdet ihr davon halten, wenn wir mit der Arbeit beginnen? Frank, starte deinen Bericht!“, rief Eris aus und wedelte mit dem Bericht des Erkennungsdienstes, den sie zuvor mit einem seiner Kollegen durchgegangen war, durch die Luft.


  Der Coroner schluckte eilig den Kuchen herunter und leckte sich die Finger ab, was Eris Magen auf eine harte Probe stellte. Dann erwiderte er süffisant: „Du kannst es nie erwarten, wieder von hier wegzukommen, dabei ist das doch ein so ruhiger Ort. Egal. Hier ist das, was ich euch erzählen kann. John Garland, männlich, siebenunddreißig Jahre, ein Meter und ...“


  „Übergeh das, diese Details interessieren uns nicht!“, fauchte die Frau.


  „Meine Güte, was ist denn mit der los?“, fragte Frank Henry und zeigte auf sie.


  Henry antwortete nonchalant: „Nichts weiter, Amigo, sie hat es nur eilig, den Fall abzuschließen, wie ich auch. Also, wie sieht es aus?“


  „Ok, also, die Untersuchung hat als Todesursache die Fraktur der Halswirbelsäule ergeben, genauer gesagt zwischen C1 und C21  .“


  „Das habe ich auch von allein kapiert. Was kannst du mir über die Abdrücke am Hals sagen?“


  „Hm, wie unser Experte schon von allein kapiert hat, hat der Druck, der auf den Hals ausgeübt wurden, nicht zum Tod durch Ersticken geführt, war aber stark und lang genug, um sichtbare Spuren zu hinterlassen.“


  „Fingerabdrücke?“, fragte Eris ungeduldig.


  „Das ist eine ziemlich seltsame Sache.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Ich habe keine Fingerabdrücke gefunden, aber das ist an sich noch nichts Ungewöhnliches. Wenn es sich um einen vorsätzlichen Mord handelt, hat der Mörder bestimmt Handschuhe getragen, dagegen ...“ Er stützte sein Kinn nachdenklich auf eine Hand und legte die andere Hand unter den Ellenbogen. In dieser Haltung wirkte er ratlos.


  „Hör auf, dich in Vermutungen zu ergehen, und erklär uns lieber, was dich nicht überzeugt“, meinte Henry, dem der Geduldsfaden zu reißen drohte.


  „Das Seltsame ist, dass ich außer der sichtbaren Strangulation keinerlei Spuren gefunden habe, die zu der Todesursache passen. Ich will sagen, der Typ hier ist ein Schläger, so einer lässt sich nicht gerade mal so vom Erstbesten, der vorbeikommt, das Genick brechen, es sei denn, er steht unter Drogen, aber die toxikologische Untersuchung hat nichts Derartiges ergeben. Es sind aber keine Zeichen eines Handgemenges zu finden ...“


  „Sie werden ihn von hinten überrascht haben“, vermutete Eris.


  „Ja, aber hätte man ihn festgehalten und ihm dann das Genick gebrochen, hätte ich Hämatome oder auch minimale Abschürfungen unter der Achsel oder am Hals finden müssen. Es ist aber nichts da.“


  „Was kannst du uns über den Mörder sagen?“, fragte Henry, der sehr nachdenklich geworden war.


  „Tja, das Einzige, was ich dir sagen kann, ist dass unser Mann ziemlich stark sein muss, da er das kräftige Genick dieses armen Teufels glatt durchgebrochen hat und ihn dabei nicht einmal festhalten musste. Ein Schlag und weg, er wird es nicht einmal gemerkt haben. Bäh ...“ Er linste auf die Törtchen in der Schachtel.


  „Danke, Frank. Wenn du noch anderes bei ihm oder den beiden anderen findest, sag mir bitte sofort Bescheid, ok?“


  „Wenn ich etwas entdecke, lasse ich es dich sofort wissen.“


  Er winkte ihm mit den Fingern zum Abschied zu und vergrub sie dann sofort wieder in der Schachtel mit den Törtchen.


  Bevor Eris etwas erwidern konnte, legte Henry ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie sanft zum Ausgang. Sie wehrte sich nicht.


  Als sie endlich das Leichenschauhaus hinter sich gelassen hatten, atmete Eris tief durch. Allmählich gewann ihr Gesicht seine gesunde rosa Färbung zurück. Ungeduldig sagte sie: „Also, der ballistische Bericht hat bestätigt, dass die beiden sich gegenseitig erschossen haben, und dein törtchenfressender Amigo behauptet, dass Garland mit gebrochenem Genick gestorben ist. Wenn der Täter einer seiner Kollegen war, wo ist dann der Handschuh? So wie es aussieht, sind wir noch Meilen davon entfernt, den Fall abschließen zu können.“


  „Und im Raum war noch ein vierter Mann, Johns Mörder.“


  „Was schlägst du vor?“


  „Gehen wir der Spur mit der Security System nach. Nach dem, was uns berichtet wurde, haben die drei mehrere Jahre lang für Kennet Queen gearbeitet, ein stinkreicher Typ, der vor kurzem abgekratzt ist. Einer weniger, der im Geld schwimmt.“


  „Henry!“, ermahnte sie ihn.


  „Aaah, du weißt doch, dass ich diese reichen Typen nicht ausstehen kann!“


  „Das war nicht deswegen, sondern wegen des Namens der Firma. Du hast dich daran erinnert!“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Witzbold!“


  „Also, dann gehen wir mal das reiche Söhnchen besuchen, um herauszufinden, warum er sie entlassen hat.“


  „Genau. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass uns der goldschwere Erbe die eine oder andere neue Spur liefert!“


  


  Kage kam nach Hause. July und Kevin spielten bei seiner Ankunft auf dem Sofa des kleinen Salons, und er sah ihnen einige Augenblicke lang zu. Der Anblick erinnerte ihn daran, wie er mit seiner Mutter gespielt hatte. Er fühlte sich beobachtet und ließ seinen Blick wandern. Aus den Augenwinkeln sah er Wilfred von hinten näher kommen.


  „Ihre Frau ist ein warmherziger und starker Mensch, Sir. Ich freue mich sehr, dass Sie eine solche Person getroffen haben.“


  „Ich bin ganz Ihrer Meinung, ich habe wirklich großes Glück gehabt, ihr zu begegnen.“


  „Und Ihr Sohn ähnelt Ihnen sehr, auch wenn er die Augen seiner Mutter hat.“


  „Ich hoffe, ihr Leben in dieser Villa wird für sie angenehmer als es meins war."


  „Nach dem tragischen Ableben Ihrer Mutter hat dieses Haus seine Wärme, sein Licht verloren. Ihr Vater war danach, mit Verlaub gesagt, nicht mehr derselbe. Und die Dinge wurden keineswegs besser in den zehn Jahren, in denen Sie nicht zu Hause waren, Sir.“


  „In einem Punkt täuschen Sie sich, Wilfred. Nach dem Tod meiner Mutter hat sich mein Vater überhaupt nicht verändert, er hat nur einfach seine Maske abgesetzt. Jetzt musste er seiner Frau nicht mehr vormachen, Gefühle zu haben, und ganz sicher war es für ihn völlig unwichtig, seinem Sohn gegenüber welche zu zeigen."


  Wilfred senkte den Blick und wartete einige Sekunden, bevor er Kage berichtete, was es Neues gab.


  „Während Sie unterwegs waren, habe ich, wie von Ihnen gewünscht, ein neues Schloss mit Digitalkombination an der Tür zum Arbeitszimmer Ihres Vaters, das jetzt Ihr Arbeitszimmer ist, einbauen lassen. Der Techniker wartet auf Sie, um den Aktivierungscode einzugeben.“


  „Hervorragend, ich gehe sofort, danke.“


  „Ich tue nur meine Pflicht, Sir.“


  Kage traf den Techniker vor der Tür zum Arbeitszimmer, wo er unbeweglich ausharrte. Er zeigte ihm die Funktionsweise des Schlosses und gab dann den Aktivierungscode ein. Diskret wandte er sich ab und trat zurück, während er darauf wartete, dass Kage das gewünschte Passwort eingab. Nach Abschluss der Prozedur verabschiedete er sich und verließ das Haus.


  Kage ging ins Arbeitszimmer, schloss die Tür hinter sich und stellte den Code ein, damit ihn niemand stören konnte.


  


  


  Kapitel 13 – Eine väterliche Warnung


  Inhalt


  


  Er öffnete den Safe hinter dem Gemälde und legte die Patrone von Garlands Schreibtisch hinein. Das war der Grundstein zu seiner neuen Sammlung.


  Er wusste nur zu gut, wie sinnlos dieses Ritual war und wie leicht es ihm zum Verhängnis werden könnte, aber er hatte nicht vor, darauf zu verzichten.


  Als er darüber nachdachte, warum er sich so verhielt, wurde ihm klar, wie sehr eine solch irrationale Entscheidung, die ihm keinen offensichtlichen Nutzen brachte, ihm vor Augen führte, dass auch er nur ein Mensch war und darum zwischendurch unlogisch handeln durfte.


  Er änderte die Kombination und schloss den Safe. Dann begann er, das Arbeitszimmer genau zu erkunden. Er war auf der Suche nach einem Hinweis, der ihm dabei helfen konnte herauszufinden, wer seinem Vater nach dem Leben getrachtet hatte. Denn inzwischen war er sicher, dass es sich nicht um einen Unfall gehandelt hatte.


  Nur zu gut wusste er, dass Kennet ein altmodischer Mensch gewesen war. Bis zuletzt hatte er sich starrsinnig geweigert, einen Computer zu benutzen, und stattdessen immer alles penibel auf Papier festgehalten.


  Lange suchte er zwischen den Papieren und Unterlagen, wobei er alles frenetisch durchwühlte. Am Schluss fand er den Safe, banal in einer Nische hinter der Täfelung verborgen. Nach einigen Versuchen gelang es ihm, ihn zu öffnen.


  Aufmerksam untersuchte er den Inhalt.


  Außer einer großen Summe in bar und einigen wenig interessanten Unterlagen enthielt er nichts Besonderes.


  „Ich glaube kaum, dass er hier etwas Wichtiges aufbewahrt hat. Und auch wenn hätte es in der Zwischenzeit mein Onkel sich längst geholt“, dachte er.


  Er setzte sich auf den Schreibtischsessel und durchsuchte alle Schubladen, zog sie ganz heraus und überprüfte jede Ritze.


  Dann fiel sein Blick auf einen Bilderrahmen, der auf dem Schreibtisch stand. Bestimmt war er schon geöffnet und kontrolliert worden, um sicher zu gehen, dass nichts darin versteckt war. Er nahm ihn in die Hand und betrachtete das Foto darin.


  Es war seine ganze Familie darauf zu sehen. Kennet hatte seinen üblichen strengen und gleichmütigen Gesichtsausdruck, während Julia ihren kleinen Sohn an sich gedrückt hielt und lächelte. Auch er lächelte, aber gleichzeitig blickte er fast ängstlich zu seinem Vater. Kage konnte sich nicht erinnern, bei welcher Gelegenheit das Foto aufgenommen worden war.


  Er holte das Foto aus dem Rahmen und nahm eine Schere aus der Schublade, um seinen Vater herauszuschneiden und nur den anderen Teil des Fotos mit ihm und seiner Mutter zu behalten.


  Als er begann, das dicke Fotopapier zu durchtrennen, löste sich eine dünne Folie auf der Rückseite des Fotos.


  Sofort legte er die Schere beiseite, drehte das Foto um und hob vorsichtig die bereits abgelöste Ecke an.


  Langsam zog er daran, bis er die ganze Folie entfernt hatte. Darunter kam eine Namensliste mit einer sehr klaren Botschaft zum Vorschein: «The Council: don’t trust!».2  


  Er überflog die aufgeführten Namen, von denen er bereits einige auch auf den Unterlagen im Safe und über das Arbeitszimmer verstreut gesehen hatte.


  Als er wieder das Foto betrachtete und die trockene Mahnung dahinter las, tauchte eine Erinnerung aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf ...


  


  „Heute wirst du achtzehn, das bedeutet, dass du kein Junge mehr bist. Jetzt bist du ein Mann und als solcher ist die Zeit für dich gekommen, mir bei der Leitung der Familiengeschäfte zur Seite zu stehen.“ 


  „Ich und du wären also eine Familie? Ein Vater, der nicht da ist, und ein Sohn, der ihn hasst, können als Familie gelten?“


  „Hör mir gut zu, Kage! Die Queen Enterprises ist eines der größten und wichtigsten Unternehmen des Landes, und eines Tages wirst du sie leiten! Du wirst mich zuerst bei weniger wichtigen Fragen unterstützen, in der Zwischenzeit beendest du deine Studien, und wenn du etwas Erfahrung gesammelt hast und weißt, wie du vorgehen musst, nehme ich dich zu einer Sitzung des Rates mit."


  „Kennet, hast du vielleicht vergessen, dass du mich schon einmal mitgenommen hast, als ich neun oder zehn Jahre alt war? Du hast mich in eine Ecke gesetzt, wo ich stundenlang unnützen Gesprächen folgen musste, die ich nicht verstand. Du hast mir nicht einmal erlaubt, auf die Toilette zu gehen, wenn ich mich recht erinnere."


  „Ich rede nicht von dem Rat der Queen Enterprises, sondern von etwas Größerem, zu dem auch du eines Tages gehören wirst.“


  „Hier irrst du dich gewaltig, „Vater“! Ich bin volljährig und kann frei über mein Leben entscheiden. Und die erste Entscheidung, die ich als Mann treffe, ist, für immer von dir wegzugehen!"


  „Kage! Wohin gehst du? Komm sofort zurück! Wenn du jetzt durch diese Tür hinausgehst, dann wisse, dass du dieses Haus nicht mehr betreten kannst, solange ich am Leben bin!“


  


  Poch, poch


  „Kage, bist du da drinnen?“


  Julys Stimme drang durch die Tür.


  „Ja, warte. Ich komme.“


  Er las nochmals die Namensliste durch, steckte das Foto in den Rahmen zurück, räumte hastig den Schreibtisch auf und verließ das Arbeitszimmer. Draußen wartete eine ungeduldige und aufgeregte July auf ihn.


  „Ah, das bist du ja, endlich. Der italienische Koch ist gekommen!“


  „Gustavo? Sehr gut! Ich muss noch telefonieren, dann komm ich zu euch in die Küche.“


  „Mach schnell, und dann gehen wir zusammen!“, erwiderte sie.


  Kage nickte.


  Er wählte eilig. Nach kurzem Klingeln antwortete jemand am anderen Ende der Leitung.


  „Onkel Wescott, ich bin’s, Kage. Ich muss mit dir reden, komm sofort zur Residenz.“


  „Um die Wahrheit zu sagen, ich habe heute wenig Zeit, ich glaube nicht, dass ich aus dem Büro weg kann“, erwiderte er


  „Ich würde das lieber persönlich mit dir besprechen, aber wir können es auch mit wenigen Worten am Telefon machen. Ich möchte, dass du den Rat einberufst und mich seinen Mitgliedern vorstellst.“


  „Ich habe bereits eine Versammlung in zwei Tagen vorgesehen. Ich wollte dir Zeit lassen, dich einzugewöhnen, bevor du an die Unternehmensgeschäfte denken musst.“


  „Onkel Wiscott, ich habe den anderen Rat gemeint.“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“


  „Wescott, du warst der Partner meines Vaters, und ich bin sicher, dass auch du dazugehörst, also erzähl mir keinen Unsinn."


  Er entfernte sich ein paar Schritte von July und sprach mit leiser Stimme weiter.


  „Mein Vater hat mir davon erzählt, bevor ich weggegangen bin, und jetzt will ich wissen, worum es sich handelt, verstanden?“


  „Verstanden.“ Seine Stimme klang verärgert.


  „Ich will auch eine Informationsmappe über jedes Mitglied, über die Unternehmen, die sie leiten, und über die Beziehungen zu unseren Tätigkeiten. Ich mag es nicht, wenn ich nicht gut vorbereitet bin und nichts über das weiß, was auf mich zukommt.“


  „Hm, sicher … aber das braucht Zeit.“


  „Mach schnell.“


  „Ich werde so schnell machen, wie es geht. Ah, Kage, das ist das letzte Mal, dass wir über diese Dinge am Telefon sprechen, ist das klar?“


  „Dann wirst du das nächste Mal, wenn ich dich einberufe, gut daran tun, sofort zu kommen, ohne Geschichten zu machen!“, entgegnete er scharf und beendete das Gespräch.


  „Gehen wir, July, ich möchte gern Gustavo wiedersehen!“


  


  Kurz vor dem Abendessen kündigte Wilfred unerwarteten Besuch an: „Sir, es sind Besucher für Sie da.“


  „Worum geht es?“


  Jemand kam mit großen Schritten hinter dem Butler her und stellte sich ohne weitere Umstände vor: „Detective Henry Fisher, und das ist meine Kollegin, Agent Eris Grey.“


  Kage warf ihnen einen scheelen Blick zu, der dem aufmerksamen Detective nicht entging. Mit einem schnellen Blick taxierte er ihn. Die steife Haltung, der sichere Schritt und die entschlossene Miene verrieten ihm, mit was für einer Person er zu tun hatte. Genauso schien auch der Detective sich in der gleichen kurzen Zeit einen ersten, ebenso präzisen Eindruck verschafft zu haben. Ihre Blicke trafen sich nur einen kurzen Moment, aber das reichte, um bei beiden sofort gegenseitiges Misstrauen auszulösen. Sie waren sich auf Anhieb unsympathisch.


  „Stört es Sie, dass wir hereingekommen sind? Wissen Sie, ich hasse es bis aufs Blut, wie ein Handelsvertreter vor der Tür warten zu müssen", fügte er sarkastisch hinzu.


  „Ich habe Ihre Abzeichen nachgeprüft, sie sind, was sie zu sein vorgeben“, bestätigte Jenna.


  „Hübsch, Ihre Sicherheitsbeauftragte“, höhnte er.


  „Auch Ihre Kollegin ist nicht übel“, gab Kage schlagfertig zurück, was ihm einen warnenden Blick von July einbrachte.


  „Liebster, wo ist deine Höflichkeit geblieben?“, tadelte sie ihn. „Bitte nehmen Sie Platz.“


  „Was ist der Grund für Ihren Besuch?“


  „Herr Queen, wir hätten gern ein paar Informationen über Herrn John Garland“, begann Agent Grey und setzte sich über die scheelen Blicke der beider Männer hinweg. „Wir wissen, dass er viele Jahre für Ihren Vater gearbeitet hat.“


  „Genau, er war der Sicherheitschef meines verstorbenen Vaters.“


  „Mein Beileid für Ihren Verlust“, warf die Frau ein.


  Kage nickte.


  „Warum sagen Sie war?“, fragte der Detective.


  „Weil ich ihn zusammen mit zwei anderen Sicherheitsleuten entlassen habe.“


  „Können Sie mir den Grund für die Entlassung nennen?“


  „Mein Vater ist bei einem Autounfall umgekommen. Nicht einmal einer seiner Leibwächter war bei ihm. Vielleicht leide ich unter Verfolgungswahn, aber ich glaube nicht an Zufälle, und der Unfall auf jener Straße erscheint mir trotz Wolkenbruch verdächtig. Ich bin sicher, dass der Chauffeur meines Vaters die Strecke regelmäßig fuhr und ein guter Fahrer war. Ganz zu schweigen von dem Auto. Haben Sie eine Vorstellung davon, über was für ein Fahrzeug wir hier sprechen?“


  „Ein sehr teures Auto vermutlich.“


  „Sehr teuer und ebenso zuverlässig.“


  „Sie glauben also, dass Sabotage vorliegt und Ihr Vater ermordet wurde?“


  „Der Gedanke kam mir, und ich habe es vorgezogen, keinerlei Risiko einzugehen. Ich habe vor, die gesamte Abteilung, die für meine Sicherheit und die meiner Familie zuständig ist, auszuwechseln und zu erweitern.“


  „Wenn ich mich nicht irre, wurden Sie als Universalerbe des Vermögens Ihres Vaters eingesetzt, richtig?“


  „Genau.“


  „Wenn es sich tatsächlich um Mord handeln sollte, dann fürchte ich, dass Sie der Hauptverdächtigte sind“, forderte Fisher ihn heraus.


  Diesmal fing sich der Detective umgehend einen vernichtenden Blick seiner Kollegin ein.


  „Hm, die Tatsache, dass ich und mein Vater uns seit Jahren nicht mehr gesehen haben und kein gutes Verhältnis zueinander hatten, ist allgemein bekannt, aber ich habe ihn nicht umgebracht. Ich vermute, ein Mann in seiner Position hat viele Feinde, mächtige Geschäftsrivalen, Unternehmer, die er an den Bettelstab gebracht hat, ohne Vorwarnung entlassene Familienväter. Ich verstehe aber den Grund für Ihre versteckte Anspielung nicht“, erwiderte er und zwang sich, ruhig und entspannt zu bleiben.


  Als Kage das keineswegs überzeugte Gesicht des Detectives sah und eine Erklärung für seine nicht allzu versteckte Anspielung ausblieb, beharrte Kage: „Außerdem bin ich nicht der einzige, der im Testament bedacht wurde. Da ist auch noch mein Onkel.“


  „Ihr Onkel?“


  „Wescott Price, der Geschäftspartner meines Vaters, wurde als weitere Person im Testament meines Vaters bedacht.“


  „Ihr Onkel hat also irgendeine Art von Vorteilen durch den Tod Ihres Vaters gehabt?“, hakte der Detective nach, durch die Wendung, die das Gespräch genommen hatte, neugierig geworden.


  „Er hätte welche gehabt, wenn ich und meine Familie bestimmte Klauseln nicht erfüllt hätten, denen wir jedoch entsprechen konnten.“


  „Interessant, wie auch die Tatsache, dass Sie die Sicherheit verstärken wollen. Sagen Sie mir, Herr Queen, haben auch Sie Feinde?“


  „Warum fragen Sie das?“


  „Ich habe gehört, dass Ihre Wohnung letzte Nacht aufgrund eines Gaslecks ausgebrannt ist. Zumindest nach dem, was die Feuerwehr sagt.“


  „Wir hatten wirklich Glück, dass wir nicht zu Hause waren!“, kommentierte July und suchte Kages Hand.


  Sie müssen wissen, Herr Queen, auch ich glaube nicht an Zufälle.“ Er sah ihn herausfordernd an.


  „Haben Sie noch weitere Fragen?“


  „Ja, eine Frage hätte ich noch. Wo waren Sie heute, sagen wir zwischen sechzehn und siebzehn Uhr?“


  Kage bemühte sich, seine Wut und das wilde Verlagen, diesem Detective den Hals umzudrehen, nicht zu zeigen, atmete langsam und tief durch und erwiderte gelassen: „An diesem Punkt klingen Ihre Fragen wie ein echtes Verhör. Mir scheint, Sie fragen danach, ob ich ein Alibi für etwas nicht genauer Definiertes habe. Ich bestehe jetzt darauf zu erfahren, was Sie mir vorwerfen.“


  „Wir werfen Ihnen gar nichts vor“, erwiderte Eris Grey.


  Henry dagegen wollte diesen Moment auskosten. „Aber wir würden gern ein paar Details der Angelegenheit besser verstehen. Da gibt es ein paar Dinge, die mich neugierig machen, vor allem jetzt, wo ich vom Tod Ihres Vaters erfahren habe und Ihrem Groll, den Sie verständlicherweise gegen jene Leute hegen könnten, die ihn nicht so geschützt haben, wie es ihre Pflicht gewesen wäre! Falls es nicht Sie selber waren, der sie angeheuert hat.“


  „Henry!“, ermahnte ihn Eris.


  „Schon gut, schon gut, in Ordnung.“ Er kehrte ein falsches Lächeln heraus, das von einer ebenso falschen Höflichkeit begleitet wurde, und nahm das Gespräch wieder auf. „Wenn es Ihnen lieber ist, können wir das Gespräch auch auf dem Revier und in Beisein Ihres Rechtsanwalts weiterführen.“


  Die Frau schnaubte.


  „Entschuldigen Sie die etwas raue Art meines Kollegen und lassen Sie mich die Situation erläutern. Die drei Männer vom Sicherheitsdienst, die Sie gestern entlassen haben, wurden tot in Garlands Wohnung aufgefunden. Wir gehen davon aus, dass sie nachmittags zwischen vier und fünf Uhr getötet wurden."


  „Es scheint mir absurd, dass Sie mich verdächtigen. Ich hatte jedenfalls keinen Grund, sie umzubringen, und zur fraglichen Zeit war ich auf dem Friedhof. Ich habe das Grab meiner Mutter besucht.“


  „Das kann ich bestätigen“, unterbrach ihn Jenna.


  „Wirklich? Waren Sie mit ihm auf dem Friedhof?“, fragte Eris.


  „Nun, eigentlich nicht, aber ich wusste, dass er dorthin wollte.“


  „Er ist also ohne Leibwächter weggegangen? Und sagen Sie mir, war jemand bei Ihnen?"


  Kage schüttelte den Kopf.


  „Ich vermute, dass Sie jemand gesehen hat“, suggerierte der Detective mit immer säuerlicherem Ton.


  „Mehrere Personen, angefangen von dem Mädchen im Blumengeschäft bis zum Friedhofsangestellten, dem ich ein üppiges Trinkgeld gegeben habe, damit er sich jeden Tag um das Grab meiner Mutter kümmert. Ich müsste außerdem noch den Kassenzettel für die Blumen haben.“


  Er wühlte in seinem Portemonnaie, zog den Kassenzettel heraus und reichte ihn Fisher.


  „Hm, da steht auch die Uhrzeit drauf, zwanzig vor vier.“


  „Ich kann bestätigen, dass er die Villa gegen halb vier verlassen hat“, fügte Jenna hinzu.


  „Es gibt keinen Grund dafür, aber ich will Ihnen auch den Parkschein vom Friedhof geben, ich müsste ihn noch in der Tasche haben.“


  Kage reichte ihn dem Polizisten.


  „Fünf vor fünf, Sie sind sehr lange geblieben.“


  „Ich hatte meiner Mutter viel zu erzählen. Auch wenn ich nicht religiös bin, so wie sie es war, stelle ich mir gern vor, dass der Geist das Fleisch überlebt und auf irgendeine Art mit den geliebten Menschen in Verbindung bleibt.“


  „Eine interessante Theorie“, brummte Henry verärgert.


  „Möchten Sie mit uns zu Abend essen? Mein Mann hat gerade einen wirklich hervorragenden italienischen Koch eingestellt!“, schlug July vor.


  „Ich danke Ihnen für die Einladung, normalerweise können es die Leute kaum erwarten, dass wir wieder verschwinden", erwiderte Henry.


  „Das ist ganz meine Frau. Sie ist zu allen nett, sogar zu denen, die es nicht verdienen.“


  Diesem Seitenhieb folgte Kages gewohnt scheeler Blick, den Fisher gern mit Gleichem vergalt.


  „Danke, aber wir müssen an die Arbeit zurück. Wir haben Ihnen schon mehr als genug Zeit gestohlen“, beendete Eris das Thema.


  Dann gab sie dem Detective einen aufmunternden Klaps auf die Schulter, damit er schneller aus dem bequemen Sessel, in dem er versunken war, herauskam. Er erhob sich widerwillig.


  Der Butler stand bereit, um sie hinauszubegleiten, aber Kage kam ihm zuvor. „Das übernehme ich, Wilfred.“


  Die drei gingen zur Tür, Lilù folgte ihnen dicht auf den Fersen.


  „Sie haben ein schönes Haus geerbt, Herr Queen. Genießen Sie es, so lange Sie können."


  „Ich habe vor, es lange zu genießen, sowohl das Haus als auch das Vermögen meines Vaters.“


  Der Detective verabschiedete sich mit einem höhnischen Lächeln und verließ Banrioney Manor zusammen mit seiner Kollegin. Lilù glitt durch die Tür, bevor Kage sie schließen konnte.


  „Bist du verrückt geworden?“, fuhr Eris ihn an, sobald sie das Haus verlassen hatten. „Es sollte nur eine einfache Gegenüberstellung sein, um eine Spur zu finden. Du dagegen hast einfach Vorwürfe aus der Luft gegriffen, und dazu noch gegen eine solche Persönlichkeit!"


  „Der Typ überzeugt mich überhaupt nicht, er ist so ruhig und beherrscht. Normalerweise regen sich die Leute total auf, wenn ich sie ausfrage, ganz zu schweigen davon, wenn ich sie provoziere. Er dagegen hat keine Miene verzogen.“


  „Vielleicht weil er unschuldig ist!“


  „Wer ungerechtfertig beschuldigt wird, regt sich normalerweise sehr auf, protestiert und erhebt die Stimme. Es sind eher die Schuldigen, die ruhig bleiben und versuchen, die Antworten gut abzuwägen.“


  In diesem Moment sah Henry die Katze nur wenige Meter von ihnen entfernt. Er beobachtete sie. Sofort zeigte sie demonstrativ ihr Desinteresse an ihnen und begann, sich eine Pfote zu lecken.


  „Was denn, willst du jetzt vielleicht auch die Katze verhören? Los, komm, setz deinen Hintern in Bewegung und lass uns gehen!“ entschied Eris.


  „Hör mal, ich bin dein Vorgesetzter, ich müsste dir vorschreiben, wann und wo du deinen Hintern in Bewegung setzen sollst!"


  „Wenn du nicht still bist und damit aufhörst, mich mit deinen Szenen in Verlegenheit zu bringen, schreibe ich einen Bericht!“


  „Ich hoffe wegen sexueller Nötigung!“, grinste er.


  „Ja, da es leider kein Vergehen ist, die Polizei lächerlich zu machen! Und jetzt fahren wir zur Zentrale zurück!“


  Gegen seinen Willen entfuhr dem Detective ein ordinäres Lachen.


  Beide stiegen ins Auto. Henry schaute auf die Uhr, dann meinte er: „Morgen gehen wir zum Friedhof und überprüfen das Alibi unseres Geldsacks."


  „Immer noch? Ich denke, sein Alibi ist wasserdicht!“, erwiderte Eris entnervt.


  „Eben, es ist zu perfekt, und ich möchte es auf jeden Fall überprüfen. Und denk dran, die Reichen begehen keine Morde, sie bezahlen andere, damit sie die Drecksarbeit für sie erledigen.“


  "Deine Aversion gegen wohlhabende Leute beginnt, mir auf die Nerven zu gehen! Das ist wirklich absurd! Du hast nichts in der Hand, um ihn zu beschuldigen. Was ist es dann, das dich so misstrauisch macht?“


  „Nun, da ist so einiges, das nicht zusammenpasst. Angenommen, er wollte sich nicht wegen der Nachlässigkeit dieser drei Männer rächen, dann könnte er sie angeheuert habe, um seinen Vater aus dem Weg zu schaffen, vielleicht durch Sabotage der Bremsen. Sobald dann die Erbschaft in seinem Besitz war, hat er beschlossen, sie loszuwerden. Vielleicht hat er befürchtet, dass sie ihn erpressen könnten."


  „Das würde nur den Mord an Garland erklären! Die beiden anderen haben sich ja gegenseitig erschossen, falls du das vergessen haben solltest.“


  „Es ist ein erster Anhaltspunkt, genug, um weiter zu ermitteln. Ruf den Erkennungsdienst über Funk an. Ich will über alle ein- und ausgehenden Anrufe der letzten Tage für Garlands Wohnung informiert werden.“


  „Hm, und was noch?“, fragte sie mit schrägem Blick und erschöpftem Gesicht.


  „Sobald wir in der Zentrale sind, bitte ich die Feuerwehr von Rivertown, mir den Bericht über die Explosion in der Wohnung von Queen Junior zu schicken. Und ich werde den Unfallbericht aufmerksam durchlesen, oder vielleicht sollte ich lieber sagen, den Bericht über den angeblichen Unfall, in dem Queen Senior sein Leben verloren hat. 


  Es sind insgesamt zu viele seltsame Dinge passiert, die alle ein und dieselbe Familie betreffen. Und du weißt ja, ich glaube nicht an Zufälle!“


  Eris murrte, dann ließ sie den Motor an. Das Auto entfernte sich. Lilù blickte ihm hinterher, bis es durch das Eingangstor gefahren war. Dann drehte sie sich um, lief zur Tür und kratzte mit der Pfote. Sofort ließ Kage, der hinter der Tür gewartet hatte, die Katze herein.


  „Miauuu!“


  „Ich habe alles gehört, danke. Dieser Polizist verdächtigt mich, wir müssen ihn im Auge behalten.“


  Er kehrte zu July zurück. Sie hatte ihre Ruhe, die sie in Anwesenheit der Polizisten gezeigt hatte, inzwischen völlig verloren.


  „Kage, ich fange an, mir Sorgen zu machen wegen der Dinge, die hier passieren. Zuerst der Autounfall deines Vaters, dann die Explosion in unserer Wohnung und jetzt der Mord an den drei Männern. Das kann doch nicht alles Zufall sein!“


  „Ich weiß nicht, wer oder was dahinter steckt oder ob diese Ereignisse zusammenhängen, aber ich kann dir versprechen, dass deine Sicherheit und die Sicherheit von Kevin für mich immer an erster Stelle stehen werden. Ich werde niemandem erlauben, euch etwas zuleide zu tun!“


  July warf sich an seine Brust und umarmte ihn trostsuchend mit aller Kraft.


  Jenna ließ ein Lächeln um ihre Lippen spielen und verließ den Raum.


  Kage drückte July genauso fest an sich und ließ seine Hände über ihren Rücken gleiten. Seine sorgfältig gewählte Deckung hatte sich wirklich als erfolgreich erwiesen, dachte er.
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  Kapitel 14 – Unerwarteter Besuch
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  Am nächsten Morgen wachte Kage früh auf, pünktlich wie jeden Tag. Er merkte jedoch sofort, dass sich an diesem Tag das Aufwachen anders anfühlte als sonst.


  July lag auf der Seite, an ihn geklammert, ihr Kopf auf seiner Brust. Mit dem rechten Arm hielt sie seine Hüfte, als wäre sie ein Kissen.


  Ihr linkes Bein war zwischen seine Beine geglitten, ihr Schenkel drückte gegen seine Genitalien, und diese beständige intime Berührung ließ ihn alles andere als kalt.


  „July.“ Er erhielt keine Antwort. „July!“, rief er erneut, diesmal mit mehr Nachdruck.


  „Hmm …“, murmelte sie und rekelte sich.


  Langsam tauchte sie aus dem Schlaf auf und spürte die Wärme und Berührung seines Körpers auf sich. Dann merkte sie, dass auch etwas anderes gegen ihren Schenkel drückte.


  Blitzschnell öffnete sie die Augen und hob den Kopf. Direkt vor sich sah sie Kages Gesicht. Auf einmal wurde ihr klar, in welch peinlicher Lage sie sich befand. Sie riss die Augen noch weiter auf und zog sich sofort zurück.


  „Du hast die Grenzen nicht respektiert!“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Also, um ehrlich zu sein, bin ich auf meiner Seite des Bettes geblieben, ich habe mich überhaupt nicht bewegt. Du bist wohl eher zu mir gekommen, wahrscheinlich im Schlaf.“


  „Bestimmt als ich geschlafen habe! Ich bewege mich viel im Schlaf, aber du, sieh dich vor und nutz das nicht aus!“


  „Das würde ich niemals machen!“, antwortete er kurz angebunden, fast genervt.


  July sah ihn verblüfft an. Sie wusste selbst nicht, ob sie diese so gleichmütig hingeworfenen Worte beruhigten oder enttäuschten.


  Kage schlug die Decken zurück und wollte gerade aufstehen, aber etwas ließ ihn innehalten.


  „Was ist, willst du nicht mehr aufstehen?“, fragte sie verwirrt.


  „Ich glaube, ich kann mir noch ein bisschen Ruhe gönnen", erwiderte er, schloss die Augen und versuchte, den wilden Aufruhr seines Körpers zu bezähmen.


  Später, als sie gemeinsam mit Kevin frühstückten, erschien Wilfred. „Entschuldigen Sie die Störung, aber der Wachdienst am Tor hat mir mitgeteilt, dass Besuch für die gnädige Frau gekommen ist.“


  „Besuch für mich?“, fragte July perplex.


  „Genau. Ein gewisser Greg Anchor, der behauptet, Ihr Vater zu sein.“


  July fiel die Kinnlade herunter, und der Muffin, in den sie gerade beißen wollte, entglitt ihrer Hand.


  Die Überraschung schlug schnell in Gereiztheit um, als ihr klar wurde, was wohl der Grund für diesen Besuch war.


  „Ah ja, sicher. Er hat wohl davon gehört, dass mein Mann ein Vermögen geerbt hat, und dachte, das ist eine gute Gelegenheit, um wieder aufzutauchen!“


  „Mama, redest du von Opa?", fragte Kevin.


  „Entschuldige, mein Schatz, aber die Mama und der Opa verstehen sich nicht besonders gut. Ich habe dir das ja schon einmal erklärt, kannst du dich erinnern?“


  Sie fuhr sich nervös mit der Hand über die Kehle. Kage beobachtete sie schweigend.


  „Lassen Sie ihn herein!“, rief sie entschlossen. „Jetzt bin ich aber wirklich neugierig, was er mir wohl nach all diesen Jahren zu sagen hat!"


  Wilfred nickte.


  Kage sah, wie ihre Hand, die wieder auf dem Tisch lag, zitterte. July machte ein trauriges Gesicht, aber als ihr Blick in Kages willensstarke und finster blickende Augen eintauchte, stieg eine neue Entschlossenheit in ihr auf, die von einem kaum angedeuteten Lächeln begleitet wurde.


  „Kevin, mein Schatz, würdest du bitte in deinem Zimmer fertig frühstücken?"


  „Aber ich will Opa sehen!“


  „Zuerst müssen dein Opa und deine Mama miteinander reden, vielleicht kannst du ihn nachher sehen, einverstanden?"


  „Ok, aber ich nehme Lilù mit!“


  Kage warf der Katze einen Blick zu, die gerade unter dem Tisch ihre warme Milch schleckte.


  „Miau!“


  Widerwillig unterbrach sie ihre Mahlzeit und strich um die Beine des Jungen.


  „Komm, Lilù!“


  Kevin hob das Schüsselchen Milch vom Boden auf und stellte es neben sein Frühstück auf das Tablett. Dann ging er auf sein Zimmer, während die Katze mit hoch aufgerichtetem Schwanz neben ihm herlief.


  Jenna und Julys Vater näherten sich dem Salon.


  Jenna blieb in einiger Entfernung stehen, bis sie Kage mit einer freundlichen, aber eindeutigen Handbewegung wegschickte.


  Der Mann trat zögernd vor.


  Im ersten Moment hatte sie Mühe, ihn wiederzuerkennen. In den vergangenen zehn Jahren war er stark gealtert.


  „July, Töchterchen!“ Er ging mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  „Spar dir die Mühe, Greg!“, erwiderte sie scharf und signalisierte ihm deutlich stehen zu bleiben. Sie seufzte, dann fragte sie ihn misstrauisch: „Warum bist du gekommen?“


  „Ich habe dein Foto im Fernsehen gesehen, zusammen mit deinem Mann und eurem Kind, meinem Enkel!“


  „Ja, das habe ich mir gedacht.“


  „Ich möchte, dass wir den Kontakt wieder aufnehmen, ich möchte meinen Enkel kennen lernen und meine Tochter wieder in meinem Leben haben! Wir können ganz neu anfangen, gib mir eine Chance, bitte!"


  „Und die Tatsache, dass mein Mann gerade erst ein riesiges Vermögen geerbt hat, hat überhaupt nichts damit zu tun, stimmt’s?“


  „Mir ist dein Geld egal. Ich möchte bei dir sein, meinen Enkel kennen lernen, die verlorene Zeit nachholen!“


  „Sei ganz ehrlich, wie viel hast du diesmal verloren?“


  „Ich spiele nicht mehr.“


  „Du lügst! Ich kenne dich gut genug und weiß, dass du dich nicht im Geringsten verändert hast. Also antworte, wie viel bist du im Minus? Es muss sich um eine beachtliche Summe handeln, wenn sie dich dazu verleitet hat, hier mit eingezogenem Schwanz aufzutauchen!", schrie sie.


  „July, beruhige dich.“ Kage ermahnte sie in freundlichem Ton.


  „Ich habe es aufgegeben, wirklich, Ich werde nie mehr spielen, ich schwöre es! Aber …“ Der Mann senkte demütig den Kopf. „Ich habe meine letzten Spielschulden mit dem Haus bezahlt, jetzt ist mir nichts mehr geblieben. Seit zwei Wochen lebe ich im Auto. Die erbärmliche Rente, die ich bekomme, reicht mir nicht einmal bis zum Monatsende. Ich esse in der Armenküche. Hab Mitleid mit einem alten Narr, der nichts anderes als deine Vergebung wünscht!“


  July schüttelte nervös den Kopf, setzte zu einer Antwort an, beschränkte sich dann aber darauf zu seufzen und nochmals den Kopf zu schütteln.


  „Ich bitte dich, ich flehe dich an! Du musst mir die Hand reichen, mir eine Chance geben, ich brauche dich!“


  „Du willst, dass ich dir die Hand reiche? Dieselbe Hand, die ich nach dir ausgestreckt habe, als ich schwanger war und du mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hast? Und diese Hand soll dich jetzt unterstützen?“


  Einige mit Trauer gemischte Zornestränen rannen ihr über das Gesicht.


  Einen Moment lang spürte sie das Verlangen, heftig zu weinen, sich an jemanden zu klammern, vielleicht Kage, um sich in seiner warmen Umarmung erleichtert und befreit zu fühlen, aber sie blieb standhaft. Sie wollte sich vor ihnen keine Blöße geben.


  „Weißt du, Greg, nichts würde mir mehr Spaß machen, als dich hier rauszuschmeißen, dir einen Tritt in den Hintern zu geben, außer vielleicht einer Sache, nur einer, nämlich dir zu zeigen, dass ich besser bin als du!“


  Kage unterbrach sie nicht und verlangte auch keine Erklärungen, er beschränkte sich ganz darauf, aufmerksam zuzuhören.


  „Im Grunde hast du mich aufgezogen, und ich will mich dir nicht verpflichtet fühlen. Deswegen könnten wir dir helfen, wenn mein Mann einverstanden ist. Was meinst du, Kage?“


  „Kage? Ich dachte, der Mann heißt Lamarre“, warf Greg mit erstaunter Miene ein.


  „Du fantasierst! Du konntest dir nicht einmal meinen Geburtstag merken, und jetzt gibst du vor, dich an den Namen des Mannes zu erinnern, der mich aus deinem verdammten Haus rausgeholt hat?", knurrte sie und mischte die Notwendigkeit, diese Behauptung zu entkräften, mit ihrem echten und uferlosen Zorn.


  „Es handelt sich um deinen Vater, das musst du entscheiden. Dieses Haus und alles, was ich besitze, gehören auch dir. Wenn du dich dafür entscheidest, ihm zu helfen, werde ich dich unterstützen. Aber überlege dir deine Entscheidung gut", antwortete Kage mit fester Stimme und beendete damit die unangenehme Situation, die Gregs Zwischenbemerkung verursacht hatte.


  „Wenn dein Vater vor seinem Tode noch zu dir gekommen wäre und dich um eine zweite Chance gebeten hätte, was hättest du ihm geantwortet?" Sie hauchte ihre Frage mit dünner Stimme.


  „Ich hätte ihm geantwortet, dass er bereits seine Chance gehabt und sie sinnlos vertan habe, dass er keine weitere mehr verdiene. Und darum hätte ich ihm auch keine zweite gewährt.“


  July schluckte. Ein Teil von ihr dachte genau wie Kage, aber eine Stimme in ihrem Herz riet ihr, großzügig zu sein.


  Sie überlegte kurz, dann drehte sie sich um und sagte: „Du kannst hier bleiben. Du bekommst ein gemütliches Zimmer und hervorragendes Essen, aber du wirst keinen einzigen Dollar von mir bekommen!“


  Dann wandte sie sich an Kage. „Du darfst ihm nichts geben, auch wenn er dich auf Knien anfleht! Er ist ein eingefleischter Spieler und würde sofort alles verspielen, nichts würde ihn aufhalten.“


  „Ich werde ihm nichts geben, ich verspreche es dir.“


  „Glaubst du … glaubst du, ich könnte Kevin sehen? Jetzt gleich?“, fragte Herr Anchor.


  „Nein! Zuerst sorgst du dafür, dass du anständig aussiehst. Ich werde ihn in der Zwischenzeit darauf vorbereiten, seinen Opa zu treffen, die Person, die sich zehn Jahre lang keinen Deut um ihn oder mich gekümmert hat!"


  July marschierte aus dem Raum. Kage wartete, bis sie verschwunden war, dann sagte er streng: „Frühstück und mach dich dann etwas zurecht. Wilfred wird dir ein Zimmer und Kleider geben, die diesem Haus angemessen sind."


  „Ah, danke! Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir danken soll!“


  „Warte, ich bin noch nicht fertig. Als du deiner Tochter gesagt hast, dass du nicht mehr spielst, hast du gelogen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass deine Spielschulden alles andere als bezahlt sind, stimmt das?“


  Greg starrte ihn besorgt an, kratzte sich am Kopf und rückte endlich mit der Wahrheit heraus. „Ich habe noch Schulden, hohe Schulden.“


  „Wie hoch?“


  „Fünfzigtausend Dollar.“


  „Wie hast du das geschafft, dich so hoch zu verschulden? Wer kann dir so einen Kredit gewährt haben?“


  «Ich bin in eine große Runde Texas hold’em3  eingestiegen. Als Garantie habe ich das Haus gegeben, und als das verloren war, habe ich auf Pump weitergespielt.“ 


  „Hm“, murmelte er und sah hinter die halb angelehnte Tür. Als er im Flur etwas ausgemacht hatte, gab er mit dem Kopf ein Zeichen und Jenna stürzte ins Zimmer.


  „Sag meiner Mitarbeiterin den Namen der Person, der du das Geld schuldest, und gib ihr eine Adresse, unter der sie diese Person erreichen kann.“


  Der Mann nickte.


  „Jenna, Sie kümmersn sich darum, mit diesem Typ in Verbindung zu treten. Danach gebe ich Ihnen, was ihm zusteht, und Sie bezahlen die Schulden, ohne meinen Namen zu nennen, verstanden?"


  „Natürlich, es ist gut, die Aufmerksamkeit der Buchmacher nicht auf dieses Haus zu lenken.“


  „Ganz deiner Meinung.“


  Er trat näher an Greg heran.


  „Ich werde deine Schulden bezahlen und dir erlauben, in diesem Haus zu wohnen, so lange July das will. Du kannst ihr also beweisen, dass du dich geändert hast, ein besserer Mensch geworden bist."


  „Danke, dan…“


  „Ruhig, ich bin noch nicht fertig! Das ist mein Haus, und hier wird nach meinen Regeln gespielt. Wenn du July oder Kevin weh tust, sie leiden lässt oder, noch schlimmer, in Gefahr bringen solltest, wirst du dafür büßen. Außerdem hast du deiner Tochter versprochen, nicht mehr zu spielen, du wirst also dein Versprechen halten!“


  Greg nickte und zog ein Päckchen Zigaretten aus seiner Jackentasche. Mit zittriger Hand nahm er eine Zigarette und wollte sie sich zwischen die Lippen stecken.


  Kage nahm sie ihm mit einer schnellen Bewegung aus der Hand, noch bevor sie seinen Mund erreicht hatte.


  „In diesem Haus wird nicht geraucht“, ordnete er kurz angebunden an.


  Der Mann schluckte und nickte dann erneut, diesmal mit mehr Nachdruck.


  


  


  Kapitel 15 – Dunkle Vorahnungen
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  July bereitete ihren Sohn auf das Treffen mit seinem Großvater vor, den er nie zuvor gesehen hatte, während dieser nach einem üppigen Frühstück ausgiebig duschte und anschließend in die eleganten Kleider schlüpfte, die, wie in jedem Gästezimmer, in seinem Schrank hingen.


  Kage beobachtete das Treffen aus dem Hintergrund. Kevin schien glücklich darüber, seinen Großvater kennen zu lernen, und in Julys Augen glommen Hoffnung und Rührung. Greg sah aus, als meinte er es ehrlich, aber in seinem Blick lag etwas, das ihn nicht völlig überzeugte.


  Was zwischen ihm und seinem Vater vorgefallen war, unterschied sich völlig von dem, was zwischen July und Greg passiert war.


  In seinem Fall war sein Fortgehen eine persönliche Entscheidung gewesen, und sein Vater hatte versucht, ihn zurückzuhalten, auch wenn sein Verhalten eher von egoistischen als väterlichen Gefühlen diktiert wurde. Aber eine Tochter genau in dem Moment, in dem sie die Hilfe ihres Vaters am meisten braucht, aus dem Haus zu jagen, das war so niederträchtig, dass er es in keiner Weise nachvollziehen konnte, wie er auch nicht verstand, warum July diesen Mann wieder in ihr Leben lassen wollte.


  Der Tag verging wie im Fluge.


  Mittag- und Abendessen wurden von Gustavo zubereitet und ähnelten eher einem großen Bankett als der Mahlzeit für nur eine Familie. Einen Augenblick lang tauchte in Kage die Erinnerung an alte Zeiten auf, als er, noch ein kleiner Junge, zusammen mit seiner Mutter und seinem Vater an diesem Tisch die gleichen Speisen aß, bevor sie starb und sein Vater die verborgenen und schlimmsten Seiten seines Charakters zeigte.


  Als der Koch den Nachtisch brachte, ein Tablett voll mit feinsten Cremetörtchen, konnte July ihre Begeisterung nicht länger zurückhalten. „Kompliment, Gustavo, es war alles vorzüglich! Und diese Törtchen sehen so aus, als würden sie alles übertreffen!“


  „Mmh, das tun sie auch!“, bestätigte Kevin mit vollem Mund, während er auf einem Schokoladen-Profiterole kaute.


  Auch Lilù, die neben Kage saß, leckte sich das Mäulchen und zeigt damit, wie gut ihr der extra für sie zubereitete frische Fisch geschmeckt hatte.


  Der Hausherr beschränkte sich auf ein schiefes Lächeln, zeigte sich dabei aber so ehrlich gelassen und heiter, dass July ihn verwundert betrachtete. Seit sie ihn kennen gelernt hatte, sah sie ihn zum ersten Mal so.


  „Ah, danke für die Komplimente!“, zwitscherte Gustavo fast gerührt. „Es war mir schon immer eine Ehre, für die Familie Queen zu kochen! Als Ihr Vater, Gott habe ihn selig, mich entließ, hat er mir das Herz gebrochen!“


  Der korpulente Koch mit dem rosigen Gesicht drehte sich zu Wilfred.


  „Und als ich dann die Stimme dieses wundervollen Mannes gehört habe", hier klopfte er dem Butler plötzlich fest auf die Schulter, "der mich fragte, ob ich kommen könne, denn der junge Herr, oh, Entschuldigung, Herr Kage sei nach Hause zurückgekehrt und wolle mich wieder in seiner Küche haben, ja da sind die zwei Hälften wieder zusammengewachsen!“


  Er umarmte ihn. Wilfred versuchte, sich taktvoll aus den kräftigen Armen und dem ebenso kräftigen Griff, mit dem ihn der Koch umklammert hielt, zu befreien, und verzog leicht pikiert das Gesicht.


  „Gustavo, ich möchte Sie darum bitte, den Anstand zu wahren. Haben Sie bitte die Freundlichkeit, mich nicht so zu drücken!"


  Dieser Wortwechsel hatte großes Gelächter zur Folge, vor allem von Kevin, der schließlich alle, selbst Kage, mit seiner Heiterkeit ansteckte.


  „Haha! Bitte um Entschuldigung, die Freude ist zu groß!“, rechtfertigte er sich und ließ Wilfred los, der sich kurz verbeugte und fluchtartig den Salon verließ.


  Nach diesem fröhlichen Abendessens hatte es July eilig, Kevin ins Bett zu bringen, da sie mit ihrem Vater diverse Dinge besprechen wollte, die der Junge nicht zu hören brauchte.


  Als seine Mutter ihm sagte, dass es Zeit zum Schlafengehen sei, protestierte er, zeigte sich dann aber folgsam, nachdem sie ihm zum Frühstück eine Extraportion von Gustavos Profiteroles versprochen hatte. Er umarmte zuerst seinen Großvater fest, dann Kage.


  July zog sich für einige Stunden zu einem Gespräch mit ihrem Vater zurück. Zwischendurch wurden ihre Stimmen lauter und aufgebrachter, um sich dann wieder langsam zu beruhigen.


  Im Hintergrund sah Kage einen Film im Fernsehen, auf seinen Knien hielt er Lilù, die friedlich schlief.


  Plötzlich wachte die Katze auf, stellte die Ohren hoch und starrte auf einen Punkt an der Wand, den Blick im Nichts verloren, als sähe sie etwas, das das menschliche Auge nicht wahrnehmen konnte.


  Dann suchte sie Kages Blick, der sich vom Bildschirm abwandte, um zu sehen, welche Vision seine treue Freundin mit ihm teilen wollte ...


  


  July lief ihm mit gesenktem Kopf und tief in die Stirn gezogenem Hut entgegen. Ein Schal bedeckte nicht nur ihren Hals, sondern auch Kinn und Lippen.


  Als sie ihn erreichte, umarmte sie ihn fest und weinte und schluchzte verzweifelt.


  „July! Was ist passiert?“


  Sie antwortete nicht, sondern weinte und schluchzte weiter.


  Er versuchte, ihr Gesicht zu sich zu drehen, aber sie wich der Berührung seiner Hand aus und blickte zu Boden.


  „July!“, rief er erneut und trat zur Seite, um ihr in die Augen zu blicken.


  Der Schal war heruntergerutscht und gab den Blick auf ihre Lippen frei, die nicht mehr samtig leuchteten, sondern rissig und trocken aussahen.


  Er hob entschlossen ihr Kinn und sah ihr in die verweinten Augen.


  Aber das war nicht die July, die er kannte.


  Einen Moment lang erkannte er sie fast nicht.


  Das Gesicht, in das er blickte, war nicht mehr jugendlich frisch, wie er es kannte, sondern ausgemergelt und eingefallen. Ein fahles Gelb, von kleinen dunklen Flecken übersät, hatte den rosigen Teint ihrer Wangen, der sich normalerweise lebhaft von ihrer blassen Haut abhob, ersetzt.


  Er suchte ihren Blick, als könne er in ihren Augen ablesen, was ihr zugestoßen war, und als er sah, dass ihre linke Iris ganz weiß und glasig war, presste er plötzlich hart die Kiefer zusammen und verriet dadurch seine Gefühle.


  Angst und Schmerz spiegelten sich auf ihrem Gesicht und unterstrichen ihre veränderten Gesichtszüge.


  „Was ist mit dir passiert?“


  „Du wirst es nicht glauben … ich selbst kann es kaum fassen, es kann nicht wahr sein!“


  


  Bumm!


  „Kage, ist alles in Ordnung?“


  Er riss die Augen auf und blickte ihn Lilùs geschlitzte Pupillen.


  „Miau!“, maunzte die Katze, und er drehte sich um.


  Die Schulter eng an seine geschmiegt, fast als suche sie schüchtern den Kontakt, stand July da. Sie hatte sich gerade auf das Sofa gesetzt und dadurch seine Vision unterbrochen. Jetzt sah sie ihn besorgt an, während sie auf eine Antwort wartete.


  Noch leicht in Aufruhr wandte sich Kage wieder der Katze zu. Er hätte gern weiter die Zukunft erforscht, aber Lilù sprang von seinen Beinen und suchte sich ein anderes gemütliches Plätzchen zum Schlafen. Er war nicht sehr glücklich darüber.


  „July, was ist?“ Nur schwer konnte er seine leichte Verärgerung verbergen.


  „Nichts, ich habe gesehen, wie du völlig geistesabwesend auf die Katze gestarrt hast, und habe mir Sorgen gemacht."


  „Ich habe nicht auf die Katze gestarrt“, widersprach er streng.


  “Auf was hast du dann Schönes gestarrt?“, fragte sie leicht irritiert.


  Kage bemühte sich, ruhig zu bleiben, und antwortete so freundlich wie möglich: „Das ist ein alter Film mit Bruce Willis, Die Hard, Stirb langsam.“


  „Den Namen habe ich schon gehört, aber ich glaube nicht, dass ich ihn schon gesehen habe. Stört es dich, wenn ich mir den Schluss mit dir zusammen anschaue?“


  Kage wandte sich ihr zu. Ihre Augen blickten bemüht fröhlich, aber der Schatten des Zweifels lag über ihnen, ein Zweifel, den die Rückkehr ihres Vaters aufgebracht hatte, genährt von der Angst vor seinen wahren Gründen für diesen Schritt.


  Ohne das Warum wirklich zu verstehen, machte Kage etwas, das ihn, so spontan war die Geste, selbst verblüffte. Mit dem linken Arm umfasste er ihre Schultern und zog sie an sich.


  Zuerst ungläubig sank July an seine Brust und überließ sich dem beruhigenden gedämpften Klopfen seines Herzens. Um diesen Moment der Ruhe ganz zu genießen, sagte sie nichts und schaute die letzten Szenen des Films gemeinsam mit ihm an.


  Eine halbe Stunde später flimmerte der Abspann über den Bildschirm. Kage schaltete den Fernseher aus und die beiden machten sich auf den Weg zu ihrem bequemen Bett.


  Während er den Flur entlanglief, der zu ihrem Schlafzimmer führte, ging ihm die Vision, die er gerade gehabt hatte, und ihre mögliche Bedeutung nicht aus dem Sinn.


  Wenn er an das Gesicht von July und ihre Abgezehrtheit dachte, konnte diese Vision keine unmittelbar bevorstehenden Ereignisse enthüllt haben. Bisher jedoch hatten die Bilder, die Lilù ihn hatte miterleben lassen, immer die nächste Zukunft betroffen. Nie waren sie weiter als drei Tage gegangen.


  Im Schlafzimmer angekommen versuchte Kage, diese absurde Vision aus seinem Kopf zu verbannen. Beide begannen, sich für die Nacht auszuziehen.


  Wie es ihm zur Gewohnheit geworden war, wartete Kage mit dem Rücken zu July, bis sie sich umgezogen hatte.


  Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, hielt aber mittendrin inne und legte ihre Hand auf seine Schulter, eine sanfte Einladung, sich umzudrehen.


  „Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir für das zu danken, was du für mich und für meinen Vater getan hast.“ Ihre Stimme klang unsicher.


  Für einen kurzen Moment fiel sein Blick auf ihren BH, der deutlich zwischen der halb geöffneten Knopfleiste ihrer Bluse hervorschaute. Er hob schnell den Kopf und traf auf ihren Blick.


  „Du brauchst mir nicht zu danken, ich hoffe nur, dass sich deine Entscheidung nicht als ein Fehler erweist und dein Vater sich ordentlich benimmt.“


  Mit halb geöffneten Lippen, als wollte sie etwas hinzufügen, das ihr Atem oder ihre Gedanken jedoch nicht auszudrücken wussten, knöpfte sie weiter ihre blütenweiße Bluse auf.


  July verweilte mit zitternden Fingern einen Moment auf dem vierten Knopf, gab sich aber schließlich einen Ruck und löste ihn aus dem Knopfloch, dann weiter mit dem nächsten, bis die Bluse offen stand.


  Mit ängstlichem Gesicht und einer unbeholfenen Bewegung, die davon zeugten, wie nervös und angespannt sie war, ließ sie den Stoff auf den Boden gleiten und drückte dabei leicht die Schultern nach hinten. Auf diese Weise drängten sich ihre Brüste unter seinem versteinerten Blick kraftvoll nach vorne.


  Ein Schauer überlief ihn und sein Herz begann, schneller zu schlagen. Aber nur wenige Augenblicke später, in denen seine Augen und sein Körper sich seinem Verstand widersetzen wollten, gewann er die Kontrolle über sich zurück und wandte ihr den Rücken zu.


  „Zieh dich fertig um.“


  „Oh, ja“, antwortete sie erleichtert.


  Sie glitten unter die warmen und weichen Bettdecken.


  Kage löschte das Zimmerlicht, nur die beiden kleinen Lichter am Boden und der schwache Mondschein, der scheu durch den dunklen Vorhang drang, erhellten das Zimmer ein wenig.


  Lilù schlief bereits friedlich auf ihrem Sessel.


  Kage lag steif und unbeweglich da, so wie er immer schlief.


  July betrachtete ihn lange. In ihrem Kopf drängten sich unzählige wirre und widersprüchliche Gedanken und rangen um ihre Aufmerksamkeit.


  Ihr Blick war so starr, so unverrückbar und forschend, dass er ihn sogar im Halbschlaf deutlich auf sich gerichtet fühlte.


  „Kannst du nicht einschlafen?“, fragte er sie.


  „Bist du wach? Nein, es geht einfach nicht.“


  „Kann ich etwas für dich tun?“, fragte er sie, ohne sich des tieferen Sinns seines Vorschlags bewusst zu sein.


  July kniff die Augen zusammen und dachte an das, was ihr Verstand und ihr Körper ihr sagten, um was sie ihn bitten sollte, etwas, von dem sie nie erwartet hätte, dass sie es sich eines Tages von ihm wünschen könnte.


  Schnell drehte sie den Kopf zur Seite, blickte zur Decke und erwiderte mit aller Bestimmtheit, zu der sie fähig war: „Nein, nein, nichts. Mir geht zu viel durch den Sinn, aber ich schlafe sicher bald ein.“


  Sie biss sich ärgerlich auf die Lippen, weil sie nicht anders geantwortet hatte, auch wenn ein Teil von ihr, der vernünftigere, ihr wieder und wieder sagte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie drehte sich auf die linke Seite, mit dem Rücken zu Kage, und versuchte, endlich einzuschlafen.


  


  Am nächsten morgen rief Wescott Kage an und bat ihn, in sein Büro zu kommen, um einige Papiere zu unterschreiben, die erforderlich waren, um ordnungsgemäß die Rolle seinen Vater in der Leitung des Unternehmens zu übernehmen.


  July und Kevin gingen in Begleitung von Bruce und Asley einkaufen, um das zu ersetzen, was beim Brand ihrer Wohnung in Rivertown den Flammen zum Opfer gefallen war.


  Da Kage mit seinem Onkel beschäftigt war, fragte July ihren Vater, ob er sie begleiten wolle, aber er meinte, er sei zu müde und wolle sich lieber noch ein wenig ausruhen. Sie verließen alle Banrioney Manor. Greg dagegen ruhte sich keineswegs aus, sondern begann, die Residenz gründlich zu erkunden.


  Er streunte lange durch die Flure und versuchte, möglichst weit entfernt von den indiskreten Blicken des Dienstpersonals zu bleiben.


  Eine kleine Vase orientalischen Stils mit reichhaltigen Goldverzierungen zog sofort seine Aufmerksamkeit auf sich. Er sah verstohlen um sich, dann griff er gierig nach der Vase und holte sie von dem Schränkchen, auf dem sie stand, um sie besser begutachten zu können.


  „Das ist eine antike orientalische Vase. Ein sehr kostbares Original“, kommentierte Wilfred, als er wie aus dem Boden geschossen plötzlich hinter Greg auftauchte.


  „Ja, sehr schön. Ich wollte sie nur besser bewundern“ Er versuchte, selbstsicher zu wirken.


  „Zweifelsohne, Sir, ich bitte Sie nur, sehr vorsichtig zu sein. Herr Queen würde sicher sehr wütend werden, falls Sie sie fallen ließen.“


  „Natürlich“, stimmte er zu und stellte die Vase zurück.


  Greg nahm seinen Rundgang wieder auf, und der Butler folgte ihm unter dem Vorwand, Staub zu wischen, wachsam, aber mit Zurückhaltung.


  „Hat Kage dir aufgetragen, mich zu beschatten?“


  „Ich verstehe nicht, Sir. Ich mache nur meinen üblichen Gang durch das Haus, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung und an seinem Platz ist.“


  „Ah, gut. Dann noch viel Spaß bei deinem Gang durchs Haus. Ich fahre auf einen Sprung in die Stadt.“


  


  Zur Mittagsessenszeit kehrten Kage, July und Kevin nach Banrioney Manor zurück. Greg war noch nicht wieder zu Hause eingetroffen.


  „Wilfred, wissen Sie zufällig, wohin mein Vater gegangen ist?“, fragte sie.


  „Er hat mir gesagt, dass er auf einen Sprung in die Stadt wollte, gnädige Frau.“


  „Nun, dann werden wir eben allein zu Mittag essen. Es ist unhöflich, einfach wegzugehen, ohne Bescheid zu sagen, vor allem, wenn man zu Gast bei anderen Leuten ist!“, erwiderte July verärgert.


  Nach dem Essen war Greg immer noch nicht wieder aufgetaucht und hatte sich auch nicht gemeldet. July begann, sich Sorgen zu machen.


  „July, ich muss in die Firma", meinte Kage.


  „Oh, ja, ich vermute, es ist wichtig.“ July konnte ihre Unruhe nur schwer verbergen.


  „Versuch, ganz ruhig zu bleiben. Ich glaube nicht, dass dein Vater einfach so weggegangen ist, ohne etwas zu sagen, nach dem Empfang, den wir ihm bereitet haben.“


  July begann, nervös die Flure des großen Hauses auf und ab zu gehen. Hinter einer elegant verzierten Terrassentür blickte sie unvermittelt auf den herrlichen Garten und beschloss, dass etwas frische Luft ihr gut tun würde. Plötzlich begann jedoch ihr altes Handy zu klingeln, die Nummer war unbekannt.


  „Hallo!“


  „Spreche ich mit July Anchor?“, fragte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


  „Ja, richtig, und wer sind Sie?“


  „Meine Name ist Stevens, ich bin Krankenschwester. Wir haben Ihre Nummer im Portemonnaie Ihres Vaters gefunden, hinter einem alten Foto. Leider hat er einen Zusammenbruch erlitten und liegt jetzt auf der Intensivstation im Saint Claire Hospital.“


  „Das kann nicht sein, das muss ein Irrtum sein!“, versuchte sie zu widersprechen.


  „Ich fürchte nein. Greg Anchor, so steht es auf seinen Papieren, ist Ihr Vater.“


  „Ich komme sofort!“


  „Stimmt etwas nicht, gnädige Frau?“, fragte Wilfred, kaum hatte er ihre schrille und verängstigte Stimme vernommen.


  „Meinem Vater geht es schlecht, er ist im Krankenhaus! Rufen Sie Cinthia und sagen Sie ihr, dass sie mich begleiten soll, sofort!"


  „Ja, natürlich! Aber kommen Sie, ich bringe Sie zum Auto.“


  „Moment!“ Bruce heftete sich an ihre Fersen.


  


  


  


  Kapitel 16 – Glücksspiele
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  July erreichte dank Cinthias zügigem Fahrstil das Krankenhaus im Handumdrehen. Sie ließ sich bis zum Eingang fahren und sprang eilig aus dem noch rollenden Auto. Bruce folgte ihr auf den Fersen.


  „Ich suche Greg Anchor, er liegt auf der Intensivstation. Ich bin seine Tochter!“


  „Beruhigen Sie sich, ich sage Ihnen sofort, wo Sie ihn finden können.“ Die Frau am Empfang tippte etwas in ihren Computer und verkündete dann nach einer Wartezeit, die July wie eine halbe Ewigkeit erschien: „Er wurde vor wenigen Minuten aus der Intensivstation entlassen. Sie finden ihn im dritten Stock, Zimmer vierzehn.“


  „Danke!“


  Eilig stieg sie die Treppen zum dritten Stock hoch, Bruce immer dicht auf den Fersen. Mit schnellen Schritten lief sie den überfüllten Flur entlang bis zum Zimmer vierzehn.


  „Warte hier auf mich, danke!“


  Bruce nickte.


  July trat ein und sah ihren Vater auf dem Bett liegen, eine Sauerstoffmaske über das Gesicht gezogen.


  „Wer sind Sie?“, fragte die Krankenschwester, die mit dem Infusionsständer hantierte.


  „July Anchor, ich bin seine Tochter.“


  Als ihr Vater ihre Stimme hörte, öffnete er die Augen.


  „In Ordnung, ich lasse Sie fünf Minuten mit Ihrem Vater allein, aber nicht länger. Er braucht Ruhe.“


  Nach anfänglichem Zögern verließ die Krankenschwester das Zimmer.


  Greg zog sich unter großer Anstrengung die Sauerstoffmaske vom Gesicht.


  July riss vor Überraschung die Augen weit auf. Sie erkannte zwar in diesem Mann vor ihr ihren Vater, aber das war nicht mehr dieselbe Person, mit der sie an diesem Morgen gefrühstückt hatte.


  Sein Gesicht war eingefallen und ausgezehrt, die rosig gefärbten Wangen, häufig durch starkes Trinken verursacht, an die sie von klein auf gewöhnt war, hatten einer seltsam gelblichen Gesichtsfarbe mit dunklen Flecken Platz gemacht.


  „Aber was…?", stotterte sie verwirrt.


  „Mmmm …“, murmelte Greg und zeigte mit zittrigen Fingern auf ein Glas Wasser.


  July reichte es ihm und stützte seinen Kopf. Er trank ein wenig vom Strohhalm, schluckte dann mühsam und nickte schwach.


  „Nein, das wirst du mir niemals glauben … was ich dir sagen werde …“


  „Sag es mir trotzdem, Papa.“


  Als er hörte, wie sie ihn Papa nannte, fühlte er genug Kraft in sich aufsteigen, um ihr alles zu erzählen.


  „Ich bin ins Crazy Jack, ein Lokal am Stadtrand … in dem Tag und Nacht gespielt wird.“


  „Ich wusste es!“, entfuhr es ihr. Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich wollte ein bisschen Geld gewinnen … um dir und Kevin ein schönes Geschenk zu machen … hust hust!“ Ein rauer Husten schüttelte ihn.


  „Was redest du denn da? Wenn du uns etwas Schönes hättest schenken wollen, dann hätte es genügt, vom Spieltisch wegzubleiben und dir Mühe zu geben, ein besserer Vater und guter Großvater zu sein!“


  „Hm.“


  „Aber wieso bist du nur so zugerichtet?“


  „Schau, ich hatte nicht viel Geld dabei. Ein junger, gut gekleideter Mann, er hat gesagt, dass er Jackob heißt, also, der hat mich zu einem Spiel zu zweit eingeladen …“


  „Hat er dir Geld geliehen?“


  „Nein, nicht eigentlich …“


  „Los, sag schon!“, forderte sie ihn auf.


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich kein Geld habe, und er hat gemeint … er hat gemeint, dass er auch etwas von mir nehmen würde ..."


  „Was?“


  „Er hat gesagt, er wäre an … meinen Organen interessiert.“


  July starrte ihren Vater verwirrt und entsetzt an, während er weitersprach.


  „Ich dachte, das wäre ein Irrer, und deshalb habe ich ihm gesagt, angenommen, ich wäre so verrückt und würde einwilligen, dann wären meine alten und runtergekommenen Organe sicher nicht mehr für eine Transplantation gut und hätten keinerlei Wert.“


  July schluckte erschrocken.


  Ihr Vater trank noch einen Schluck Wasser und nahm ein paar Atemzüge aus der Sauerstoffmaske, um seine schwindenden Kräfte aufzufrischen.


  „Aber er … er hat mir geantwortet, dass sie für ihn von Wert waren, dass jeder Teil von mir für ihn seinen Wert hatte. Ich habe das für einen Witz gehalten und ihn gefragt, was ihm denn meine kaputte Niere wert wäre, und er meinte, ohne mit der Wimper zu zucken, zehntausend Dollar.“


  „Pa-Papa, was hast du getan?“, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


  „Ich weiß es nicht, July, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Er hat mir Geld gezeigt, er hatte einen Haufen Geld, und bei mir hat der Verstand ausgesetzt. Als er mir dann gesagt hat, dass er, falls ich verlieren sollte, meine Niere direkt an Ort und Stelle, sofort, ohne irgendwelche chirurgischen Hilfsmittel und ohne auch nur einen Tropfen Blut zu vergießen, entnehmen würde, da habe ich nur gedacht, der Typ ist vollkommen durchgedreht, ein Verrückter mit einem Haufen Kohle, den ich ohne das geringste Risiko ausnehmen kann! Also habe ich gespielt und …“


  „Und … es ist überhaupt nicht gut gelaufen, stimmt’s?“


  „Ganz und gar nicht! Ich habe noch nie so einen guten Spieler getroffen, in wenigen Minuten hat er mich abgezogen. Also habe ich gedacht, verflixt, das kann ich immer noch wettmachen. Und ich habe ihn gefragt, wie viel ihm eine meiner Lungen wert wäre, und er hat gesagt Machen wir noch mal zehntausend. Also habe ich gespielt und habe wieder verloren.“


  „Nein, das gibt es doch nicht!", entfuhr es ihr. Wieder und wieder schüttelte sie den Kopf.


  „Genau das Gleiche habe ich auch gedacht, als ich, kaum war ich ins Freie getreten, einen stechenden Schmerz in der Brust und auf der Seite fühlte. Ich habe gespürt, wie mir die Luft wegblieb und die Kräfte mich verließen. Das alles ist in nur wenigen Sekunden passiert ... und jetzt habe ich nur noch eine Lunge und eine Niere."


  „Das ist zu absurd, um wahr zu sein!“


  „Und doch ist es so. Du kannst die Ärzte fragen, wenn du mir nicht glaubst, aber es ist so!“


  „Wie bist du ins Krankenhaus gekommen?“


  „Mir ist schwindlig geworden, und dann bin ich zusammengebrochen. Sonst kann ich mich an nichts mehr erinnern, nur dass ich vor ein paar Minuten auf der Intensivstation aufgewacht bin.“


  July atmete tief ein und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.


  „Ok, ich kann es immer noch nicht glauben, aber wenn das, was du erzählt hast, wahr ist, dann gehe ich zu dem Typ und kaufe deine … deine Organe zurück … oder ich werde versuchen, sie zurückzugewinnen.“


  „Nein! Hust, hust ... mach das nicht, ich bitte dich!“


  „Papa, für meinen Mann sind zwanzigtausend Dollar nichts. Auch wenn er doppelt so viel haben will, kaufen wir sie zurück. So, wie er sie aus deinem Körper entnommen hat, kann er sie dir ja vielleicht auch wieder einpflanzen.“


  July verstummte plötzlich und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen, als ihr klar wurde, wie absurd das war, was sie gerade eben ausgesprochen hatte. Und doch lag der Beweis direkt vor ihr, ihr Vater, an Geräte angeschlossen, sterbend auf einem Krankenhausbett.


  „Mach es nicht, July, mach es nicht!“


  „Papa, wenn es etwas gibt, das du mir in meinem Leben beigebracht hast, dann ist es Kartenspielen! Erinnerst du dich, dass ich immer gegen dich gewonnen habe? Und das kann ich auch gegen ihn!“


  „Mmmh …“ Greg zog sich wieder die Sauerstoffmaske über das Gesicht.


  „Jetzt ruh dich aus und lass mich für dich sorgen.“


  Greg nickte, dann zog er sich wieder die Sauerstoffmaske vom Gesicht und murmelte mit schwacher Stimme: „Danke, meine Kleine. Pass auf dich auf …“


  July deutete ein Lächeln an und strich ihrem Vater, der sich beklommen um das Schicksal seiner Tochter Gedanken machte, über die Stirn. Dann ging sie mit festem Schritt zur Tür. Im gleichen Moment kam die Krankenschwester zurück.


  „Herr Anchor, wie geht es Ihnen?“, fragte sie und notierte einige Werte der Geräte auf ihren Papieren.


  Greg nahm die Sauerstoffmaske vom Mund und schenkte ihr ein breites Lächeln. Mit schmachtender Stimme sagte er: „Frag mich das später, Süße, vielleicht können wir dann zusammen feiern!“ Er zwinkerte ihr zu.


  Die Krankenschwester zog eine Augenbraue hoch und verließ das Zimmer, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.


  July hielt den ersten Arzt, der ihr über den Weg liegt, an. „Herr Doktor, entschuldigen Sie bitte! Ich würde gern etwas über den Zustand des Patienten in Zimmer vierzehn erfahren. Ich bin die Tochter.“


  „Ah ja, Herr Anchor. Er wurde gerade aus der Intensivstation hierher verlegt.“


  „Genau, sagen Sie mir bitte, was er hat."


  Er hatte einen Zusammenbruch aufgrund seines schlechten Allgemeinzustands.“


  „Was bedeutet das genau?“


  „Sehen Sie, es war leicht zu erkennen, dass Ihr Vater ein starker Raucher und Gewohnheitstrinker ist. Der einzige Lungenflügel, der ihm geblieben ist, ist leider gleichzeitig auch schwer geschädigt. Außerdem ist seine Niere allein auch nicht in der Lage, ihrer Aufgabe nachzukommen. Wir haben ihn einer Dialyse unterzogen und geben ihm über eine Atemmaske Sauerstoff. Sein Zustand ist zurzeit unverändert, aber ich fürchte, dass von einem Moment auf den anderen eine neue Krise auftreten kann.“


  „Aber man kann ihm doch irgendwie helfen, nicht wahr?“


  „Ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken, deshalb machen Sie sich darauf gefasst, dass Ihr Vater Sie von einem Moment auf den anderen verlassen könnte. Es ist eine Frage von Stunden oder höchstens ein paar Tagen. Es tut mir sehr Leid“, schloss er und ging davon.


  July schloss ihre Augen halb und versuchte, diese wenig ermutigenden Aussagen zu verdauen. Dann dachte sie, wenn es ihr gelingen würde, die verlorenen Organe irgendwie zurückzuerhalten, würden auch seine körperlichen Probleme weniger schwerwiegend als jetzt sein.


  „Bruce, gehen wir!“


  Sie und ihr Leibwächter kehrten schnell zum Auto zurück, das fast direkt vor dem Krankenhaus parkte.


  „Cinthia, kennen Sie ein Lokal namens Crazy Jack?“


  „Ich fürchte nein.“


  „Aber ich kenne es, ich sage dir unterwegs, wo du lang fahren musst“, erwiderte Bruce.


  „Gut, dann fahren Sie los und machen Sie schnell!“


  Wenig später erreichten sie das Lokal am Stadtrand.


  July und Bruce stiegen aus.


  „Warten sie bitte hier auf mich!“, befahl July entschieden, da sie befürchtete, dass die Anwesenheit ihres Leibwächters Jackob misstrauisch machen oder, schlimmer noch, in die Flucht schlagen würde.


  „Aber ich …“


  „Ich habe gesagt, dass Sie hier auf mich warten sollen.“


  „Gut, wie Sie wünschen“, erwiderte er wenig überzeugt.


  July betrat das Lokal. Viele Blicke richteten sich sofort auf sie, aber nach den langen Jahren ihrer Arbeit als Kellnerin achtete sie nicht darauf.


  Sie blickte um sich, bis sie ein wenig abseits einen gut gekleideten jungen Mann an einem Ecktisch sitzen sah. Er spielte mit einem Kartenstapel herum. Sie ging auf ihn zu und fragte ihn zielbewusst: „Bist du Jackob?“


  Der Mann hob den Kopf und schenkte ihr ein breites Lächeln.


  Kurz darauf verließ July das Lokal gesenkten Hauptes, den Schal über den Mund gepresst und den Hut tief ins Gesicht gezogen, um ihr Gesicht so gut es ging zu verdecken.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Bruce, als er sah, wie sie eilenden Schrittes auf sie zukam.


  Sie nickte unmerklich und stieg ins Auto.


  „Wohin soll ich Sie fahren?“, fragte Cinthia.


  „Nach Hause“, antwortete sie mit rauer Stimme.


  


  Kage kehrte wenig später zurück. Er war gerade dabei, einige Unterlagen zu ordnen, als July ins Haus kam.


  July lief ihm mit gesenktem Kopf und tief in die Stirn gezogenem Hut entgegen. Ein Schal bedeckte nicht nur ihren Hals, sondern auch Kinn und Lippen. Sie erreichte ihn und umarmte ihn fest, wobei sie verzweifelt schluchzte und weinte.


  Kage erschauerte, denn dies schien er schon einmal erlebt zu haben, aber gleich rief er: „July! Was ist passiert?“


  Statt einer Antwort schluchzte July herzzerreißend weiter. Er versuchte, ihr Gesicht zu sich zu drehen, aber sie wich der Berührung seiner Hand aus und blickte zu Boden.


  „July!“, rief er erneut und trat zur Seite, um sie genauer anzuschauen.


  Der Schal war heruntergerutscht und gab den Blick auf ihre Lippen frei, die nicht mehr samtig leuchteten, sondern rissig und trocken aussahen.


  Anfangs weigerte sich Kage zu glauben, was da passierte. Die Vision, die Lilù mit ihm geteilt hatte, nahm vor seinen Augen Gestalt an, und dieses Mal konnte er nichts tun, um den Lauf der Dinge zu ändern.


  Er hob entschlossen ihr Kinn und sah ihr in die verweinten Augen.


  Aber das war nicht die July, die er kannte.


  Einen Moment lang erkannte er sie fast nicht.


  Wie in der Vision war ihr Gesicht gelb und ausgemergelt, die Haut mit dunklen Flecken übersät. Der Anblick, der sich ihm bot, entsprach genau dem, was ihm Lilù am Tag zuvor gezeigt hatte.


  „Was ist mit dir passiert?“


  „Du wirst es nicht glauben, ich selbst kann es kaum fassen, es kann nicht wahr sein!“


  „Sag mir, was mit dir passiert ist!“, beharrte er ungeduldig.


  July setzte sich und begann zu erzählen. „Mein Vater hat wieder gespielt und sehr viel verloren …“


  Kage unterbrach sie nicht.


  „Aber ... er hat kein Geld verloren.“


  July schluckte die Tränen herunter und sah Kage voller Angst und Verzweiflung an.


  „Mama, bist du zurück?“ Kevin lief auf sie zu.


  „Nein, er darf mich so nicht sehen!“, flehte sie ihn an und verbarg ihr Gesicht.


  „Kevin, die Mama fühlt sich nicht gut, was hältst du davon, in dein Zimmer zu gehen? Du kannst sie später sehen, wenn es ihr besser geht.“


  „Ist sie krank?“


  „Mach dir keine Sorgen, sie hat nur etwas Kopfweh und braucht Ruhe. Geh jetzt. Du kannst sie nachher sehen, ok?“


  „Aber … hm, ok!“ Er drehte sich um und ging.


  Lilù trottete ihm hinterher.


  Er wartete, bis der Junge weg war, dann fragte er mit Nachdruck: „Was ist passiert?“


  „Ich … ich kann es nicht in Worte fassen! Du wirst mich für verrückt halten!“


  „Erzähl mir, was mit dir passiert ist, und ich werde dir glauben!“


  „Mein Vater ist, nachdem er beim Spiel verloren hatte, plötzlich zusammengebrochen. Das Krankenhaus hat angerufen, und als ich ihn gesehen habe, konnte ich es nicht fassen!“ Sie gönnte sich eine Pause, atmete tief durch, und fuhr dann fort. „Es war er, aber … geschwächt, fiebrig. Ganz plötzlich hat er eine Niere und eine Lunge verloren. Ich weiß, das scheint unmöglich, aber es ist wirklich so!“


  „Erzähl genau, was passiert ist“, bat er sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Er hat einen Spieler getroffen, einen gewissen Jackob, der ihm eine Runde vorgeschlagen hat. Mein Vater hatte kein Geld, und er hat ihm angeboten, seine Organe als Einsatz zu nehmen!"


  Kage verzog keine Miene, als sei eine solche Nachricht keineswegs so absurd, wie July befürchtet hatte.


  „Du hast also auch gespielt.“


  „Ich habe ihm angeboten, die Organe meines Vaters zurückzukaufen, unter der Bedingung, dass er sie ihm irgendwie zurückgibt, aber er hat abgelehnt. also habe ich mit ihm gespielt. Mein Vater liegt im Sterben im Krankenhaus, deswegen habe ich versucht, das, was er verloren hatte, zurückzubekommen. Ich konnte nicht anders, verstehst du das?“


  „Nein, ich kann das überhaupt nicht verstehen. Dein Vater hat dich im Stich gelassen, als du ihn am meisten brauchtest. Er hat zehn Jahre lang nicht zu deinem Leben gehört und ist erst zu dir gekommen, als er alles verloren hatte, um dein Vermögen auszunutzen, und was machst du? Du schenkst ihm sogar dein Leben! Was hast du verloren? Eine Niere, eine Lunge haben ihm, soweit ich sehen kann, nicht gereicht, er hat auch deine Hornhaut genommen, was noch?"


  „Nur das, was du aufgezählt hast“, gestand sie. Sie fühlte sich hilflos und dumm.


  Ihr Schuldeingeständnis dämpfte Kages Attacke keineswegs. „Sag mal, July, als du dich an den Spieltisch gesetzt hast, hast du da nicht einen Moment lang an deinen Sohn gedacht? Ist er nicht vielleicht das Wichtigste in deinem Leben?“


  July flehte ihn mit Tränen in den Augen an aufzuhören. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er recht hatte, aber ihren Vater in solch desolatem Zustand zu sehen, hatte sie spontan handeln lassen, ohne sich Gedanken um die Folgen zu machen.


  „Ich werde mich darum kümmern, alles zu regeln. Ich werde ihn mit Geld überhäufen, du wirst sehen, er wird mein Angebot annehmen!“


  „Wovon reden Sie, Sir?“, fragte Jenna. Als sie Bruce zurückkehren sah und Julys Weinen hörte, wollte sie sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war.


  „Es sieht so aus, als ob mein Schwiegervater noch eine kleine Schuld zu bezahlen hat, und ich will keine Zeit verlieren. Sie soll sofort beglichen werden."


  „Lassen Sie mich mitkommen, Sir, es ist besser, üble Orte nicht mit einem Haufen Bargeld in der Tasche zu besuchen.“


  „Ich werde mich um Jackob kümmern. Geh du in dein Zimmer, ruh dich aus und warte, bis ich mich melde.“


  „Nein, ich möchte lieber nicht hier bleiben, ich will nicht, dass Kevin mich in diesem Zustand sieht! Ich gehe wieder ins Krankenhaus zu meinem Vater zurück.“


  „Mach, was dir lieber ist. Ich werde versuchen, die Angelegenheit so schnell wie möglich zu erledigen."


  „Du … du glaubst mir also? Du glaubst wirklich alles, was ich dir erzählt habe?“, fragte sie ungläubig.


  „Deine Augen lügen nicht, deine Stimme ist ehrlich und dein Körper ist ein unanfechtbarer Beweis dafür, dass du die Wahrheit gesagt hast. Deshalb ja, ich glaube dir!“


  July nickte und lächelte unmerklich. Dann ließ sie sich von Cinthia und Bruce im Gefolge ins Krankenhaus fahren.


  „Wohin geht es, Sir?“, fragte Jenna.


  „Zum Crazy Jack. Wissen Sie, wo das ist?“


  „Sicher! Ich kenne alle üblen Lokale der Stadt, das Crazy Jack eingeschlossen.“


  „Gut, dann los!"


  


  Kurz darauf erreichten die beiden das Lokal.


  „Sie bleiben hier. Wenn ich Sie brauche, werden Sie mich hören."


  „Das scheint mir keine gute Idee. Jemand wie Sie wird da drinnen sofort auffallen.“


  „Ich kann selbst auf mich aufpassen, außerdem wird es nicht lange gehen."


  „Wie Sie wollen, aber schreien Sie ruhig, falls Sie in Schwierigkeiten geraten!"


  Kage betrat schnell das Lokal.


  Dieses Mal wäre es unmöglich gewesen, unbeachtet zu bleiben. Er schenkte den Gästen aller Art, die ihn wenig vertrauenerweckend anstarrten, keine Beachtung und fand sofort die Person, die er suchte.


  Zielstrebig ging er auf einen Tisch im Hintergrund in der dunkelsten Ecke des Lokals zu. Der gut gekleidete junge Mann, der dort gemütlich saß, hörte auf, mit den Karten zu spielen, und lächelte ihm zweideutig zu.


  „Noch ein Besucher für mich, das ist heute wirklich mein Glückstag. Lass mich raten – du bist gekommen, um die Organe, die deine schöne Gefährtin verloren hat, wieder zu bekommen, richtig? Sie sah wirklich recht appetitlich aus, als sie hereinkam, als sie ging, eindeutig weniger.“


  „Gibt es hier einen ruhigen Ort, wo wir reden können?“


  „Hm, ich weiß nicht. Wir könnten zum Hintereingang gehen oder in den Saal, der für große Wetten reserviert ist. Der ist zurzeit leer, aber ich möchte nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst."


  „Gehen wir in den Saal“, forderte er ihn auf.


  Der andere erhob sich widerwillig. „Hm, ok, komm mit.“


  Kage blieb ihm bis ins Nebenzimmer dicht auf den Fersen. Dort bildeten ein Tisch und bequeme Stühle das einzige Mobiliar. Die Luft war rauchgeschwängert und der Raum finster und schäbig.


  Der Spieler setzte sich und begann wieder mit den Karten herumzuspielen.


  Kage baute sich vor ihm auf und fragte nur: „Wie viel?“


  „Wie viel was?“, erwiderte der andere belustigt.


  „Wie viel willst du, um mir die Organe meiner Frau wieder zu geben?“


  „Ah, das ist also deine Frau! Du siehst mir gar nicht nach einem Ehemann aus, weißt du? Aber egal, ich habe nicht vor, ihre Organe zu verkaufen.“


  „Wie hoch hast du sie veranschlagt? Zwanzigtausend, dreißigtausend?“


  „Dreißigtausend. Ich habe sie etwas zu gering geschätzt, aber es ging nur darum, einen Wert festzusetzen, den man in Fiches umwandeln konnte.“


  „Ich biete dir dreihunderttausend.“


  „Hm, du scheint viel Geld zu haben. Ist dir das Leben deiner Frau wirklich nur so wenig wert?“ Und dann stell dir nur das Gerede vor! Wie könntest du das vor all deinen reichen Freunden rechtfertigen, dass es deiner Frau von einem Tag auf den anderen so schlecht geht, dass sie nicht einmal mehr dieselbe Person zu sein scheint?“


  „Drei Millionen Dollar. Das ist mein letztes Angebot!“


  Über das Gesicht des Spielers huschte ein hämisches Lächeln.


  „Ich glaube, du würdest wahrscheinlich sogar bezahlen, du scheinst mir nicht zu bluffen. Lass mich überlegen, hm, mal sehen … nein! Es tut mir Leid, das Angebot ist sehr verlockend, aber diese so jungen und gesunden Organe verkaufe ich dir nicht. Du hast keine Ahnung, wie wertvoll sie für mich sind und was sie für mich bedeuten.“


  „Wenn dich das Geld nicht reizt, dann werde ich eine andere Lösung finden.“


  Ein schwaches Leuchten strahlte aus Kages Arm und Körper. Ein heller Strahlenkranz, substanzlos und ungreifbar, löste sich von ihm und schwebte auf Jackob zu.


  „Interessant! Eine Art Astralprojektion“, sagte er, ohne sich weiter zu wundern.


  „Wie? Du kannst das sehen?“


  „Sicher, mein Hübscher! Du glaubst ja wohl nicht, dass ich irgendwer bin, oder? Ich empfehle dir, dich zu beruhigen, denn wenn es dir gelingen sollte, mich zu töten, bekommst du niemals die Organe deiner hübschen kleinen Frau zurück!“


  Der Strahlenkranz kehrte in Kages Körper zurück. Er setzte sich an den Tisch.


  „Es gibt doch bestimmt irgendetwas, das du haben möchtest.“


  „Ah, sicher! Andere Organe, genauso jung und genauso gesund, deine! Welche ich haben möchte, hängt davon ab, was du zurückbekommen möchtest."


  „Was willst du für die Organe, die du meiner Frau weggenommen hast?“


  „Für alle? Es gibt nur eins, wofür ich sie aufs Spiel setzen würde, dein Herz!“


  Kage biss die Zähne zusammen.


  „Wenn du glaubst, dass ich dir mein Herz abtrete und damit mein eigenes Todesurteil unterzeichne, dann irrst du dich gewaltig. Da ziehe ich es tausendmal vor, dich umzubringen!“


  „Haha! Aber ich will es nicht im Tausch, sondern ich möchte, dass du es aufs Spiel setzt! Wir können es gleich hier und jetzt machen, auch weil deine Frau gerade in diesem Augenblick entsetzlich leidet, und ich glaube kaum, dass ihr Vater noch lange zu leben hat.“


  „Zuerst beantworte mir eine Frage. Ich vermute, du brauchst die Organe, um dein miserables Leben zu verlängern." Jackob verzog ärgerlich das Gesicht. „Warum benutzt du nicht deine Gaben und nimmst sie deinen Opfern einfach weg statt sie dazu zu bringen, sie zu verspielen?“


  „Hahaa.“ Er lachte genüsslich, dann sah er ihm ins Gesicht und sagte mit dem gleichen gehässigen Lächeln, das er vorher gezeigt hatte: „Weil es so mehr Spaß macht. Irgendein Idiot taucht immer auf, der auf meinen Vorschlag eingeht, der meine Worte für die eines Verrückten hält oder sich wenigstens selbst dazu überredet, das zu glauben. Ich könnte ihnen Geld vorschlagen, davon habe ich viel, aber der Gedanke, etwas zu riskieren, ist leichter zu akzeptieren als ein sicherer Verlust. Außerdem …“


  Sein Lächeln wurde fast unerträglich boshaft.


  „Häufig entstehen solche Verkettungen wie zuerst mit deiner Frau und jetzt mit dir. Verwandte, die versuchen, die Fehler ihrer Angehörigen aus der Welt zu schaffen. Pathetisch! Aber das tut dafür meinen Geschäften gut.“


  Kage betrachtete ihn genau, dann sah er sich um und prüfte die Umgebung. Nach kurzem Überlegen entschied er: „Nicht hier. Das Spiel findet in meiner Villa statt, folge mir!"


  Er erhob sich und ging zum Ausgang.


  „Hm, wie du willst.“, erwiderte Jackob.


  Die beiden verließen das Lokal. Draußen wartete geduldig Jenna auf die Rückkehr ihres Schützlings.


  „Hast du deinen Babysitter mitgebracht? Was hältst du davon, auch sie als Einsatz in den Pot zu legen?“


  „Wer ist dieser Vollidiot?“, fragte sie höhnisch.


  „Niemand, um den Sie sich kümmern müssten. Er kommt auf ein Freundschaftsspiel mit nach Banrioney Manor, eine Privatangelegenheit zwischen mir und ihm."


  „Um ehrlich zu sein, ich habe nichts dagegen, wenn du dich zu uns gesellst, oder besser, wenn du dich zu mir gesellst."


  „Darf ich ihn abknallen?“


  „Nicht jetzt. Vielleicht später, falls ich verlieren sollte.“


  Durch diese Drohung keineswegs eingeschüchtert ging der Spieler zu seinem Auto, einem gut gepflegten Sportwagen aus den 60er Jahren.


  Während der Fahrt rief Kage Wilfred an, um ihm genaue Anweisungen zu geben, dass er einen Tisch im großen Salon vor dem Kamin vorbereiten sollte. Dann fügte er hinzu, dass er dort auch ein neues Kartenspiel und einen Satz Chips benötigte.


  


  


  


  Kapitel 17 – Ein schwieriges Spiel


  Inhalt


  


  Als sie an der Villa angekommen waren, gab Kage Jenna ein Zeichen, am Eingang auf ihn zu warten, und begleitete Jackob in den großen Salon, wo ein runder Tisch mit nur zwei Stühlen direkt vor dem Kamin und dem beunruhigenden Bildnis seines Vaters stand.


  „Wie ich sehe, geht es dir nicht gerade schlecht. Vielleicht hätte ich den Preis in die Höhe treiben und dreißig Millionen akzeptieren sollen.“


  Iich habe dir gesagt, dass drei Millionen mein letztes Angebot waren, und du hast es ausgeschlagen.“


  „Haha, ja, und ich hätte auch dreißig ausgeschlagen. Ich wollte nur deine Reaktion sehen angesichts der Hoffnung, dich vielleicht doch mit Geld zu retten. Leute wie du denken immer, alles mit Geld richten zu können, aber ..."


  Wilfred stellte sich mit dem Rücken zum Eingang des Salons, um sicherzugehen, dass niemand die Partie zu zweit, die hier stattfinden sollte, störte.


  Kage setzte sich auf die linke Seite und überließ den Stuhl ihm gegenüber seinem Gast.


  Dieser schaute sich um und begann über das ganze Gesicht zu grinsen.


  „Na komm schon, hast du wirklich an einen so lächerlichen Trick gedacht?“


  „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“


  „Ach nein?“ Er seufzte. „Du enttäuscht mich. Hast du ernsthaft geglaubt, dass ich den rieisigen Wandspiegel direkt hinter meinem Rücken nicht bemerken würde? Also wirklich, das ist pathetisch!“


  „Wenn dir dein Platz nicht gefällt, dann setz dich woanders hin.“ Er zeigte auf den Tischabschnitt zu seiner Rechten.


  „Hm, nein. Ich ziehe es vor, mit dem Rücken zur Wand zu sitzen, wenn ich spiele. Ich denke, ich werde mich vor den Kamin setzen. Dann sehe ich wenigstens nicht dieses schreckliche Gemälde! Es ist beängstigend, stört es dich nicht? Warum schaffst du es dir nicht vom Hals?"


  „Das ist mein verstorbener Vater in seiner ganzen Arroganz, Hochmütigkeit und scheinheiligen Sittenstrenge. Ich lasse ihn dort hängen als ständige Mahnung, nicht zu sehr wie er zu werden."


  „Tja, bald werden wir sehen, wie sehr du ihm als Toter ähnelst!“


  „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich ein neues Kartenspiel habe bringen lassen.“ Er zeigte auf die noch eingepackten Karten.


  „Du beleidigst mich! Denkst du, ich bin ein gewöhnlicher Falschspieler? Ganz und gar nicht. Ich bin ein guter Spieler, ein guter Menschenkenner und habe Glück. Ich bin schon lange dabei, weißt du? Ich habe in Texas in den Saloons begonnen, vor zwei Jahrhunderten, als man noch mit fünf Karten auf der Hand und keiner auf dem Tisch gespielt hat."


  „Wir sind hier zum Spielen, deine Lebensgeschichte interessiert mich nicht.“


  „Gut, dann lass uns spielen! Da wir keinen Dealer4  haben, werden wir abwechselnd selber die Karten geben. Ich hoffe, du weißt, wie das geht.“


  „Ich weiß es, mach weiter.“


  „Gut“, sagte er und begann, die Chips aufzuteilen. „Leg deine Hand auf meine und sag, was dein Einsatz ist.“


  „Du brauchst also die Einwilligung des Herausforderers, um im Falle eines Sieges seine Organe einfordern zu können“, bemerkte Kage.


  Der Spieler wurde plötzlich ernst, antwortete aber nicht und wartete lediglich, dass Kage seinen Anweisungen nachkam.


  Kage legte seine Hand auf die von Jackob, der seine wiederum auf die Chips gelegt hatte. Dann sprach er entschlossen: „Mein Herz!“


  Jackob dagegen erklärte, die drei Organe, die er Kages Ehefrau genommen hatte, aufs Spiel zu setzen, danach leuchteten die Chips schwach auf.


  Jackob packte das Kartenspiel aus und begann, die Karten geschickt und präzise zu mischen.


  „Die höhere Karte gibt zuerst."


  Er zeigte Pikass, Kage dagegen den Herzkönig. Er nahm die Karten und mischte sie lange. Dann reichte er sie dem Hausherrn zum Abheben.


  „Weißt du, die Astralprojektion zu beherrschen ist eine schwierige und komplexe Kunst“, bemerkte er flüsternd. „Ich spreche so leise, um deinen Butler nicht zu beunruhigen, hahaha!"


  „Wilfred kennt alle Geheimnisse dieses Hauses und meiner Familie“, erwiderte er und warf dem treuen Butler, der ihnen den Rücken zuwandte, einen Blick zu.


  „Gut für dich. Es ist so schwierig, zuverlässiges und diskretes Dienstpersonal zu finden“, fuhr er fort, während er drei Karten verdeckt auf den Tisch legte, dann zwei seinem Gegner und zwei sich selbst gab.


  Kage betrachtete seine Karten mit undurchdringlicher Miene. Zwei Königinnen, einmal Kreuz und einmal Pik.


  Jackob schaute derweil in sein Blatt, Karo-König und Kreuz-Neun.


  Die ersten Einsätze endeten damit, dass der Small Blind und Big Blind gesetzt wurden5  . Dann zeigte Jackob die drei Karten, Herz-König, Kreuz-Bube und Herz-Sieben.


  „Check6  !“, sagte Kage eisig.


  „Steif, planmäßig und konservativ, du bist der klassische Spieler, der versucht, seine Gefühle zu bremsen, der mit dem Verstand spielt und am Schluss immer von seiner Angst eingeholt wird. Aber ich will dich nicht attackieren, jedenfalls nicht sofort. Stattdessen werde ich auf dein Spiel eingehen, dich in Sicherheit wiegen. Check!“


  Nachdem er eine Karte abgelegt hatte, zeigte er die nächste, Pik-Neun. Während Jackob damit beschäftigt war, die Karte aufzudecken, verdrehte Kage unmerklich und für einen kurzen Moment die Augen.


  „Check!“, wiederholte er.


  „Warum fangen wir nicht damit an, etwas zu erhöhen, um das Eis zu brechen? Zweitausend Dollar!“


  „Call.7  “


  Kage zahlte den Einsatz seines Gegners ein.


  Jackob legte eine Karte ab und zeigte die fünfte und letzte Karte, Karo-Königin.


  Auf dem Tisch lagen jetzt ein Herz-König, eine Karo-Königin, ein Kreuz-Bube, eine Pik-Neun und eine Herz-Sieben. Auf der Hand hatten die beiden Spieler dagegen ein Paar Königinnen für Kage und einen Karo-König und eine Kreuz-Neun für Jackob.


  „Bet8  , zweitausend Dollar.“


  Der Spieler beobachtete Kage und platzte überheblich heraus: „Mir scheint, du bist deiner nicht so ganz sicher. Weißt du, die Wahrscheinlichkeit, dass einer von uns beiden eine Straße hat, ist ziemlich hoch, aber du siehst nicht danach aus. Mal sehen, wie du auf ein bisschen Druck reagierst. Raise9  fünftausend Dollar!“, verkündete er selbstgefällig.


  Kage überlegte einen Moment, dann zahlte er den Einsatz seines Gegners ein.


  „Showdown10  !“


  Jackob verlor einen Augenblick lang sein Pokerface, als er das Königinnenpaar bei seinem Gegner entdeckte, das sich nun zu der Königin auf dem Tisch gesellte. Kages drei Königinnen schlugen sein doppeltes Paar.


  „Hm, nicht übel, drei Königinnen. Dir fehlt aber noch die wichtigste Karte, die Herz-Königin!“, versuchte er die Situation zu entschärfen.


  „Die habe ich auch, für sie spiele ich hier mit dir", erwiderte er spöttisch.


  „Hier die Karten, du bist dran, misch gut!“


  Kage sammelte die Karten vom Tisch und begann, sie sorgfältig und präzise zu mischen.


  „Ich vermute, dass man über eine starke Selbstkontrolle verfügen muss, um eine solche Kunst zu beherrschen.“


  Kage mischte weiter, dabei starrte er ihn an, ohne zu antworten.


  „Ich weiß, dass man die Gefühle unterdrücken muss, eine eiserne Disziplin und einen unbeugsamen Willen besitzen muss. Das muss sehr anstrengend sein.“


  „Ich habe es immer einfach gefunden“, erwiderte er mit unbewegter Miene.


  Er begann, die Karten zu geben, in der richtigen Reihenfolge drei verdeckt auf den Tisch und zwei für jeden von ihnen.


  Jackob schaute in sein Blatt, zwei Buben, Herz und Pik.


  Kage betrachtete seine Karten, ein Paar Asse, Herz und Karo.


  „Ich glaube, ich kann dieses Mal tausend Dollar setzen“, schlug Jackob vor.


  „Machen wir zweitausend“, entgegnete Kage.


  „Hm, du musst ein gutes Blatt haben, aber wenn du dich so verhältst, gibst du das sofort zu erkennen. Aber trotzdem, ich will sehen."


  Kage drehte die drei Karten um, Karo-Bube, Herz-Zehn und Karo-Zehn.


  „Interessant, ich würde gern nochmal zweitausend in den Pot geben.“


  Kage sah ihn zögernd an, dann wich er seinem Blick aus, als könnte er ihm nicht standhalten, und verdrehte die Augen.


  „Was ist, gehst du nicht mit? Du schienst deiner Sache doch so sicher zu sein! Wo ist deine Kaltblütigkeit abgeblieben?“


  Kage beschloss, den Einsatz zu zahlen.


  Er legte eine Karte beiseite und drehte die nächste um, Pik-Ass.


  „Dreitausend Dollar für mich.“


  Er zog sofort mit Jackobs Einsatz mit


  „Ah, nach der Grimasse zu urteilen, die du gezogen hast, sehe ich, dass dir diese Karte gefällt. Nun, sie ist wirklich nicht übel. Ich bin wirklich neugierig auf die letzte Karte.“


  Kage legte eine Karte beiseite und drehte die fünfte um, ein Kreuz-Bube.


  Auf dem Tisch lagen jetzt fünf Karten offen, ein Paar Buben, Karo und Kreuz, ein Paar Zehner, Herz und Karo, und ein Pik-Ass. Jackob hatte zwei Buben auf der Hand, Kage dagegen ein Paar Asse.


  „Interessante Karten. Vermutlich hast du kein übles Blatt. Du könntest ein doppeltes Paar Asse oder vielleicht Buben auf der Hand haben“, meinte der Spieler in der Hoffnung, seinen Gegner zu verwirren. „Ich würde gern weitere fünftausend setzen, um den Verlust der letzten Runde wettzumachen. Was meinst du, rutscht dir da das Herz in die Hose, wenn du bis zum Schluss mitbietest?“ Er grinste ihn an.


  Kage grübelte lange, starrte auf sein Full House aus Assen und den beiden Buben auf dem Tisch, drehte die Chips zwischen den Fingern und verkündete dann halblaut: „Fold11  .“


  „Wie? Ich habe dich nicht verstanden“, unterbrach der Spieler provozierend und verärgert darüber, dass er eine solche Hand nicht zu einem würdigen Abschluss bringen konnte.


  „Fold!“, wiederholte er entschlossen und verriet einen Anflug von Zorn.


  „Wie schade, du enttäuscht mich. Einen Moment lang habe ich geglaubt, einen würdigen Gegner vor mir zu haben.“


  In der Zwischenzeit ging es Julys Vater im Saint Claire Hospital alles andere als gut. July saß ungeachtet ihres eigenen schlechten Zustands an seinem Bett und hoffte inständig, dass Kage die Situation irgendwie und möglichst schnell lösen würde.


  „Ich bin wieder mit Geben an der Reihe.“


  Er sammelte die Karten vom Tisch und begann, sie mit ausgefeilten Bewegungen zu mischen und sein großes Geschick unter Beweis zu stellen.


  „Gerade vor kurzem hast du im Crazy Jack keine Sekunde gezögert, deine Gabe, wenn wir das so nennen wollen, mit der klaren Absicht, mir zu schaden, einzusetzen.“


  Kage antwortete nicht, er sah weiter aufmerksam auf die Karten, die schnell zwischen Jackobs Händen hin- und herflogen.


  „Ich vermute, es war nicht das erste Mal, dass du auf die Astralprojektion zurückgegriffen hast, um dir einen Vorteil zu verschaffen oder jemandem zu schaden.“


  „Ich kann mich beherrschen, wenn es nötig ist.“


  „Daran zweifle ich keine Sekunde, aber wer die Kraft des eigenen Geistes zu wenig edlen Zwecken missbraucht, läuft Gefahr, sie zu zerstören …“


  „Teil die Karten aus“, erwiderte er kurz angebunden.


  „Ok, wie du willst!“


  Kage betrachtete seine Karten, ein Paar Könige, Herz und Karo. Er konnte sich wirklich nicht über die Karten beschwerden, die ihm das Schicksal zuteilte.


  Jackob schaute derweil in sein Blatt, zwei Asse, Herz und Kreuz.


  „Zweitausend Dollar“, begann Kage.


  „Das Glück scheint mir beizustehen, machen wir viertausend!“


  Der andere zog mit.


  Sein Gegner deckte die drei Karten auf dem Tisch auf, Kreuz-König, Herz-Ass, Kreuz-Acht.


  Kage begutachtete seine Karten genau, dann hob er den Kopf und blickte zu Jackob. Als dieser ihn jedoch seinerseits ansah, änderte er sofort die Blickrichtung.


  „Das wird dir nichts helfen, meinem Blick auszuweichen. Im Gegenteil, es zeigt mir nur, dass du Angst hast. Wahrscheinlich hast du eine gute Hand, fürchtest aber gleichzeitig, dass ich eine bessere haben könnte. Auf diese Art und Weise bleibt man ohne einen Dollar in der Tasche oder, in deinem Fall, ohne ein Herz zurück!“


  „Ich habe keine Angst, sonst würde ich nicht viertausend Dollar setzen.“


  „Ah, endlich scheint sich deine Zunge gelöst zu haben. Dann machen wir doch gleich mal achttausend.“


  Kage ging mit.


  Zufrieden legte Jackob eine Karte beiseite und deckte die nächste auf, eine Karo-Acht.


  „Nochmal viertausend.“


  „Warum nicht verdoppeln?“, schlug er vor und erhöhte wieder.


  Kage überlegte lange. Er wollte seine Hand schon fast aufgeben, als er sich doch dazu entschloss, den Einsatz zu machen.


  „Richtig, so macht man das. Zeig, dass du Mumm in den Knochen hast!“


  Immer selbstsicherer legte er eine Karte beiseite und deckte die letzte Karte auf, ein Pik-König.


  Die fünf Karten auf dem Tisch waren jetzt ein Paar Könige, Kreuz und Pik, ein Herz-Ass und ein Paar Achter, Kreuz und Karo. Auf der Hand hatten die beiden Rivalen dagegen ein Paar Könige für Kage und ein Paar Asse für Jackob.


  Kage dachte sehr lange nach, wobei er die Chips von einer Hand in die andere gleiten ließ.


  „Nur dass du es nicht vergisst, du bist dran mit Ansagen“, ermahnte ihn sein Gegner. „Ich will ja nicht drängen, aber dein kleines Frauchen wartet. Ganz zu schweigen von dem Alten, der am Krepieren ist.“


  „Fünftausend!“, verkündete er mit fester Stimme.


  „So lange nachdenken wegen so wenig Geld? Machen wir zehntausend!"


  Kage fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, dann seufzte er tief und machte seinen Einsatz. „All In12  !“


  „Du erstaunst mich! Hast du es so eilig zu sterben?“


  „Wenn du wirklich ein so guter Menschenkenner bist, wie du vorgibst, dann wirst du auch erkannt haben, dass ich ehrlich spiele. Wenn du meine Karten sehen willst, verlierst du alles!“ Kage klang herausfordend.


  Jackob verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte, den gleichmütigen und emotionslosen Blick seines Gegners zu ergründen, während Kage mit gekreuzten Armen seine Entscheidung abwartete.


  „Du verrätst keinerlei Gefühlsregung, vielleicht weil du wirklich unfähig bist, etwas zu fühlen. Wir haben jetzt beide gleich viele Chips. Wenn ich mitgehen sollte, wäre die Partie sofort zu Ende, auf die eine oder andere Weise. Du versuchst zu bluffen oder mich dazu zu bringen, auf deine Provokationen einzugehen, aber deine Spielchen funktionieren mit mir nicht, auch weil ich, im Gegensatz zu dir, nichts zu verlieren habe. Also, All In!“


  Mit einer aggressiven Geste zeigte er seine beiden Asse, während Kage seine rechte Hand auf die erste Karte legte und seinen Herz-König umdrehte. Seine Hand schob sich dann zur zweiten Karte und deckte den Karo-König auf. Seine Hand mit den Königen schlug Jackobs Full House.


  Verärgert schlug sein Gegner mit der Faust auf den Tisch.


  „Na wunderbar! Ich hätte nie geglaubt, dass einer wie du mich schlagen kann!“


  „Gib die Organe, die du July weggenommen hast, sofort wieder zurück!“, forderte er ihn auf.


  „Natürlich, ich stehe zu meinem Wort!“


  Er legte seine Hand auf die von Kage gewonnenen Chips, die sofort zu Staub zerfielen.


  Im Krankenhaus saß derweil July am Bett ihres Vaters und strich ihm behutsam über die Stirn.


  Plötzlich war ihre Hand von einem schwachen violetten Licht umhüllt, das bald ihren ganzen Körper erfasste. Ihr keuchender Atem beruhigte sich, der scharfe Schmerz im Bauch verschwand, und mit dem linken Auge begann sie, zuerst wieder Licht und Formen, dann auch die Farben und klaren Konturen der Gegenstände wahrzunehmen.


  Sie strich sich über das Gesicht und lächelte, als sie ihre glatte und frische Haut spürte. Dann blickte sie zu ihrem Vater, in der Hoffnung, auch bei ihm die gleiche schnelle Erholung zu sehen, aber sie wurde enttäuscht.


  „Ich vermute, du willst mit anderem Einsatz noch weiterspielen, für den Vater deiner Frau“, meinte Jackob. „Für eine Revanche bin ich bereit, eine deiner Nieren im Tausch gegen seine Organe zu akzeptieren."


  „Das interessiert mich nicht im Geringsten, ich habe nicht vor, etwas für ihn zu riskieren, nicht einmal einen Fingernagel.“


  „Ich muss sagen, dass mich deine Antwort nicht überrascht. Aber hat es dir denn überhaupt keinen Spaß gemacht, so viel zu riskieren?“


  „Ich mag keine Glücksspiele, aber ich muss zugeben, dass es mir dieses Mal gefallen hat, gegen jemanden wie dich zu gewinnen.“


  „Das sagen meine Gegner normalerweise nicht.“


  „Aber ich sehe, dass der Verlust, den du erlitten hast, keinerlei erkennbare Auswirkung auf dich zu haben scheint."


  „Oh, ich habe viele, sehr viele Organe aller Arten in Reserve. Wer mit mir spielt, fragt sich, wer ich in Wirklichkeit bin, willst du es nicht auch wissen?“


  „Nein, das ist mir völlig egal.“


  „Und doch wirst du mir eines Tages eine Revanche gewähren müssen! Vielleicht, wenn du nicht mehr jung bist und bereit sein wirst, alles, was dir verbleibt zu riskieren, in der Hoffnung auf etwas, das dein Leben, wenn auch nur für eine kurze Zeit, verlängern könnte. Dann werde ich bereit sein, alles zu verwetten, nur um erneut mit dir zu spielen und deinen selbstzufriedenen und arroganten Gesichtsausdruck auslöschen zu können.“


  „Es tut mir Leid, aber vorerst sind wir fertig. Jenna bringt dich zum Ausgang. Ah, Jackob, lass dich hier in der Umgebung nicht mehr blicken und komm meiner Familie nicht zu nahe!“


  „Ich werde mein Möglichstes tun“, erwiderte er. Ein boshaftes Lächeln breitete sich über sein Gesicht.


  „Noch etwas. Erzähle niemanden von dem, was du über mich weißt, andernfalls wäre ich gezwungen, dich auszuschalten, ist das klar?“


  „Ich kann mir denken, dass es dir nicht gefallen würde, sollte die Sache an die Öffentlichkeit kommen. Ich werde versuchen, nichts davon über meine Lippen kommen zu lassen“, antwortete der Spieler mit einem halben Lächeln.


  Kage wartete, bis er die Haustür ins Schloss fallen hörte, um sicher zu sein, dass Jackob das Haus verlassen hatte. Dann ging er zum Kamin, wo Lilù zusammengerollt zu schlafen schien. Die Katze hob den Kopf gerade so hoch, dass ein trügerisches und wachsames Auge zu sehen war.


  Kage steichelte sie zuerst am Kopf, dann über den Rücken.


  „Danke Lilù, ohne deine Hilfe hätte ich ihn wohl kaum schlagen können."


  Die Katze antwortete mit einem langen und wohligen Schnurren.


  „Jetzt muss ich ins Krankenhaus, ich will nachschauen, ob es July wirklich gut geht.“


  Mit eiligen Schritten verließ er den großen Salon. Lilù rollte sich wieder zusammen, diesmal wirklich zum Schlafen.


  Plötzlich hob Lilù mitten in der Stille, die im Raum herrschte, den Kopf. Ein leises Vibrieren erklang auf der Urne mit Kennets Asche. Die Katze stellte die Haare auf und legte die Ohren an. Mit einem großen Satz sprang sie vom Kamin und rannte aus dem Zimmer.


  


  Kage erreichte das Krankenhaus. Jenna hatte sich an seine Fersen geheftet, sobald er das Haus verlassen hatte. Sie war entschlossen, ihrem Vorsatz treu zu bleiben und ihm wie ein Schatten zu folgen.


  Schnell erreichten sie den dritten Stock und das Zimmer vierzehn. Kaum schaute Kage zur Tür herein, bemerkte ihn July. Sie sprang auf und warf sich ihm an den Hals.


  „Danke! Ich hatte schon Angst, dass er dein Geld nicht nehmen würde!“


  „Er hat es auch nicht genommen“, erwiderte er, während er sie fest an sich drückte.


  „Wie zum Teufel hast du es dann geschafft, ihn zu überzeugen?“, fragte sie besorgt und löste sich etwas aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht blicken zu können.


  „Ich habe mit ihm gespielt, mit meinem Herz als Einsatz, und ich habe gewonnen. Für dich.“


  July riss verblüfft die Augen auf, als sie ihn dies so leicht hinsagen hörte. Als ihr klar wurde, dass er sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte, verwandelte sich ihre Verblüffung in etwas ganz anderes. Es war nicht einfache Dankbarkeit, sondern ein viel tieferes, intimeres, persönlicheres Gefühl.


  Der an- und abschwellende Ton der Geräte, an die Greg angeschlossen war, und das Geräusch seines hartnäckigen Hustens brachten sie wieder in die harte Realität des Augenblicks zurück. „Und mein Vater?“ Ihre Stimme verriet ihre Dankbarkeit und den Tumult ihrer Gefühle.


  Kage antwortete nicht und beschränkte sich darauf, eine falsche Bestürztheit zur Schau zu tragen.


  „Konntest du nichts für meinen Vater tun?“, flüsterte sie voll Schmerz.


  „Nachdem er die erste Partie verloren hatte, wollte er nicht mehr spielen", log er kaltblütig.


  July drückte sich noch stärker an ihn. Sie brauchte seine Wärme, seinen Trost, sie wollte ihn so nah wie möglich bei sich spüren.


  Kage erfüllte ihr diesen Wunsch, dann warf er, den Kopf auf Julys Schulter gestützt, ihrem Vater auf dem Krankenhausbett einen finsteren Blick zu.


  Greg sah ihn und erkannte, dass dieser Mann keinen Finger für ihn rühren würde. Mit verdrehten Augen ließ er ein abgewürgtes Röcheln hören, dann wurde die Linie seines Herzschlags unregelmäßig. Das Gerät blinkte auf, ein Alarmsignal ertönte.


  July riss sich von ihm los und drehte sich zu ihrem Vater um.


  „Er hat eine Krise! Bleib bei ihm, ich gehe Hilfe holen!“


  Sie stürzte auf den Flur auf der Suche nach Hilfe, während Kage mit verkreuzten Artme ein paar Schritte auf das Bett zuging.


  „Ich habe dich gewarnt! Ich habe dir eine Chance gegeben, mehr als du verdient hattest, und du hast sie weggeworfen.“


  Der alte Mann murmelte etwas Unverständliches. Vergeblich versuchte er zu antworten, dann röchelte er mehrmals und hauchte sein Leben aus, während der strenge und unbeteiligte Blick dieses mysteriösen Mannes auf ihm ruhte.


  Kage fühlte sich vollkommen im Reinen mit sich selbst. Er hatte ihn deutlich und ausdrücklich gewarnt, aber er hatte alle Regeln, die er einhalten sollte, gebrochen. Er hatte gepokert, er hatte July leiden lassen und ihr Leben in Gefahr gebracht.


  Wenige Augenblicke später kamen ein Arzt und eine Krankenschwester ins Zimmer gestürzt. July blieb zitternd in der Tür stehen. Ihr Blick fiel auf die flache Linie, die den fehlenden Herzschlag anzeigte. Plötzlich kam eine zweite Krankenschwester hinzu, die sie aus dem Zimmer wies.


  Kage ließ sich das nicht zweimal sagen. Er legte seinen Arm um Julys Hüfte und führte sie nach draußen, obwohl sie versuchte, sich zu widersetzen. Als die Krankenschwester die Tür hinter ihnen schloss, brach July in Weinen aus und suchte Trost bei ihrem Mann.


  Kurz danach kam der Arzt aus dem Zimmer und schüttelte betroffen den Kopf. Die Wiederbelebungsversuche hatten nichts bewirkt.


  Kage ließ July sich setzen und versuchte, sie zu trösten, während er ihr den Rücken streichelte.


  „Wir hatten uns gerade erst wiedergefunden! Und jetzt ist er tot!“, schluchzte sie untröstlich.


  Er zwang sich, den Kommentar herunterzuschlucken, den er gern dem Andenken an diesen Mann gewidmet hätte, aber er hielt sich zurück. Julys Reaktion zeigte deutlich, wie viel ihr trotz allem noch an ihrem Vater gelegen hatte. Daher sagte er beschwichtigend: „Du hast alles Menschenmögliche getan, um ihm zu helfen. Du hast ihm dein Herz und dein Haus geöffnet und du hast dein Leben für ihn riskiert. Du hast dir nichts vorzuwerfen, du hast mehr getan, als man von dir verlangen konnte.“


  Er wartete einige Minuten, bis ihre Tränenflut etwas abebbte, dann forderte er sie auf, sich zu sammeln. „Jetzt musst du stark sein. Komm, wir gehen nach Hause. Kevin wartet auf dich.“
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  Während der Fahrt suchte July engen Kontakt zu Kage. Schließlich legte sie sich auf die Seite und bettete ihren Kopf auf seine Beine.


  Zuerst wusste er nicht so recht, wie er auf ihre Annäherung reagieren sollte. Ihm war klar, dass sie in diesem Moment Trost brauchte und gerade aus einem Albtraum aufgewacht war, aber menschliche Gefühle und Körperkontakt waren nicht seine Stärke.


  Seine Hand schwebte auf halber Höhe über ihrem Kopf, dann ließ er sie zart über ihre Haare gleiten und streichelte sie, fast so wie er es gewöhnlich mit Lilù machte.


  Seine Hand wanderte zu ihrer Schulter, und leise flüsterte er ihr zu: „Es wird alles gut, du musst dir keine Sorgen machen. Ich werde niemandem erlauben, dir oder Kevin etwas anzutun.“.


  July hatte diesen Worten, die er bereits andere Male ausgesprochen hatte, immer geglaubt, aber jetzt fühlte sie sich zum ersten Mal tief in ihrem Inneren davon überzeugt. Kage sagte das nicht nur aus persönlichen Gründen, sondern weil er im Grunde Gefühle für sie und ihren Sohn hegte.


  Zu Hause angekommen stieg sie nur ungern aus dem Auto, denn dazu musste sie diese angenehme Lage aufgeben.


  Kam waren sie durch die Tür, kam Kevin ihnen auch schon entgegengelaufen.


  „Mama!“, rief er und rannte mit offenen Armen zu ihr.


  „Oh, mein Schatz.“ Sie nahm ihn liebevoll in ihre Arme.


  Sie küsste ihn auf die Stirn und hielt ihn fest umschlungen. Es schien, als wollte sie ihn nie mehr loslassen, und als sie ihn wieder und wieder abküsste, wurde es ihm zu viel.


  „Ok, Mama, das reicht jetzt“, protestierte er.


  Sie nahm ihn an der Hand und fragte Kage leise: „Ist es dir recht, wenn ich ihm erzähle, was mit Greg passiert ist? Bei mir kann er sich frei ausweinen, wenn ihm danach ist. Wenn auch du dabei bist, dann wird er sicher versuchen, tapfer zu sein und seine Gefühle nicht zeigen wollen."


  „Ja, gut, rede du mit ihm.“


  July ging mit Kevin in sein Zimmer, während Kage den großen Salon ansteuerte. Jenna folgte ihm in einiger Entfernung.


  „Ich möchte etwas allein sein. In meinem Haus lauern vermutlich keine Gefahren auf mich."


  „Ok, dann gehe ich etwas essen. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.“


  Er zog die Doppeltüren hinter sich zu. Lilù schlüpfte noch schnell hindurch, bevor sich die Flügel vollständig schlossen.


  Kage ging sofort auf den Kamin zu, stellte sich unter das imposante Bildnis seines Vaters und begann, es genauer zu betrachten. Ganz langsam tauchte eine Erinnerung aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf ...


  


  „Kage, was hat Mama dich gestern Abend gefragt?“


  „Hm, sie hat mich gut zugedeckt und mir einen Gutenachtkuss gegeben.“


  „Du weißt doch, wer vermeidet, eine genaue Antwort zu geben, lügt auch."


  „Nein, das stimmt nicht, ich habe dich nicht angelogen!“


  „Aber du hast mir auch nicht gesagt, was Mama dich gefragt hat. Mir kannst du es ruhig sagen, ich bin dein Vater.“


  „Ok … Sie hat mich gefragt, wie ich es geschafft habe, das Spielzeugauto hochzuheben.“


  „Und was hast du ihr geantwortet?“


  „Nichts, weil du gekommen bist, und sie ist dann weggegangen.“


  „Kage, deine besondere Gabe ist ein Geheimnis. Und muss unter uns bleiben, nur du und ich dürfen davon wissen.“


  „Warum Papa? Ich möchte es aber Mama sagen! Sie freut sich bestimmt, wenn sie sieht, was ich machen kann.“


  „Nein, Kage, Mama wird Angst vor dir und deinen Fähigkeiten haben. Sie kann dich nicht so verstehen, wie ich dich verstehe.“


  Das Planetarium am Bettrand begann sich zu drehen. Alle Planeten bewegten sich im Einklang und formierten sich zu einem kleinen Lichterspiel. Ein schwaches Leuchten umschwebte sie einen Augenblick lang, um sich dann in Nichts aufzulösen.


  „Wir beide ähneln uns, wir können uns verstehen, aber Mama wäre dazu nicht in der Lage.“ Vertraue mir, es ist wirklich besser, wenn du ihr nichts sagst!“


  


  „Miauuu!“


  Ein eindringliches und langes Miauen holte ihn aus seinen Erinnerungen zurück.


  Kage beugte sich zu Lilù herunter und nahm sie auf den Arm. Die Katze war ganz aufgeregt. Sobald sie in seinen Armen in Sicherheit war, beruhigte sie sich wieder.


  Wieder versenkte er sich in den Anblick des Portraits seines Vaters und verspürte plötzlich den Drang, seine Gedanken laut auszusprechen. „Deine letzten Worte an mich waren, dass ich meinen Fuß nicht mehr in dieses Haus setzen würde, solange du noch am Leben wärst. Es ist seltsam, dass du am Ende beschlossen hast, mir dein Vermögen zu vererben.“


  Kage streichelte Lilù zärtlich und bekam als Antwort sofort ein leises Schnurren zu hören.


  „Vielleicht sollte ich dir danken, wenigstens kann ich jetzt meine Arbeit aufgeben, auch wenn sie mir im Grunde gefallen hat und ich sie gut gemacht habe.“


  Er blickte auf die aufwändig gearbeitete Urne. Sie strahlte etwas Beunruhigendes aus, und der Gedanke, dass sie dort bleiben sollte, um die Wirkung des Gemäldes zu unterstützen und diesen Raum noch bedrohlicher zu machen, störte ihn ungemein.


  „Ich weiß nicht, ob dein Tod wirklich nur ein dummer Unfall war oder ob etwas anderes passiert ist. Aber ich glaube, im Lauf der Zeit werde ich das herausbekommen. Wenn jemand versucht hat, dir zu schaden, um dich von deinem Posten zu stoßen, dann wird er das Gleiche auch mit mir machen wollen. Wer auch immer das ist, mit mir wird er kein leichtes Spiel haben!“


  Die Katze noch immer auf dem Arm wandte er sich zur Tür. Auf halbem Weg aber blieb er plötzlich stehen. Hinter ihm glitt ein schwaches Leuchten über das Gemälde. Er fühlte sich beobachtet, und auch Lilù schien es so zu ergehen, denn sie stellte die Ohren ängstlich auf.


  Aus dem Augenwinkel versuchte er vergeblich etwas zu erkennen, dann drehte er sich blitzschnell um - nichts. Er schaute gut überall, aber konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Am Schluss ließ er die Sache auf sich beruhen.


  Kaum hatte er den Raum verlassen, erfasste erneut eine Bewegung die Oberfläche des Gemäldes.


  


  In der Zwischenzeit war Wescott Price alles andere als heiter und gelassen dabei, die massiven Mahagonitüren eines prunkvollen Büros im obersten Stock eines imposanten Hauses zu öffnen.


  Er blieb kurz stehen, um die Leibwächter zu betrachten, die wie zwei Säulen die Tür flankierten und reglos wie Statuen standen.


  Er dachte an die vielen Male zurück, als er in seiner Rolle als Kennets Teilhabers mit Aktienminderheit hierhergekommen war, eine Rolle, um die ihn viele beneideten, die er aber in Wirklichkeit hasste.


  Queen Senior hatte ihn nur zu oft wie einen Diener behandelt, einen hoch bezahlten und gut gepflegten Diener zwar, aber doch immer noch weit davon entfernt, mit ihm auf einer Augenhöhe zu stehen.


  Er hasste seinen Untergebenenstatus und er hasste auch den Mann, der ihm diese endlose Demütigung und Tortur zumutete. Der Tag, an dem Kennet Queen starb, war für ihn einer der schönsten seines Lebens.


  Aber sein Ableben hatte nicht ausgereicht, um ihn aus seinem Dienerstatus zu befreien. Kages Existenz war ein Dorn in seinem Fleisch, den er so schnell wie möglich ausreissen wollte, und er hoffte innigst, dass der Mann, mit dem er verabredet war, genauso dachte.


  Wescott hatte eine völlig andere Meinung von ihm als Kennet. Er sah in ihm einen Mann, dem er folgen und zu Gefallen sein musste, damit er ihn weiter bringen und zusammen mit ihm seine ehrgeizige Ziele verfolgen konnte, die beiden Reichtum und Macht verschaffen würden. Zu diesem Zweck war er bereit, die Rolle des Untergebenen so lange wie nötig weiterzuspielen.


  Er trat mit einem ehrerbietigen Kopfnicken, fast einer Verbeugung ein. Er schritt weit aus und stand fast sofort vor dem massiven Schreibtisch, hinter dem eine von Schatten umhüllte Gestalt ungeduldig wartete.


  „Sir, ich bin so schnell wie möglich hierher gekommen.“


  „Sprich!“


  „Ich wollte Ihnen etwas über Kage Queen sagen, Sir. Er hat ausdrücklich verlangt, die Mitglieder des Rats zu treffen, die Stelle seines Vaters einzufordern.“


  „Du hattest mir versichert, dass Kennets Sohn kein Problem darstellt. Dass er im schlimmsten Fall das Vermögen seines Vaters aufgesaugt hätte, und jetzt fordert er dagegen Kennets Platz im Rat.“


  „Sir, woher hätte ich wissen sollen, dass sein Vater ihm davon erzählt hatte und er sich nach zehn Jahren noch daran erinnern konnte! Ich versichere Ihnen, dass in Kennets Arbeitszimmer keinerlei Informationen zum Rat zu finden sind, ich persönlich habe alle Unterlagen, jeden Brief, in dem er Erwähnung findet, verschwinden lassen!“


  „Das bedeutet, dass wir uns um ihn kümmern müssen, und das werden wir auch tun, aber alles zu seiner Zeit. Ein zweiter Unfall jetzt würde nur verdächtig wirken und die Aufmerksamkeit der Polizei auf uns lenken.“


  „Sie haben zweifelsohne recht, Sir.“


  „Mir in den Hintern zu kriechen, wie du es jetzt machst, wird dir nicht dabei helfen, mein Wohlwollen zu gewinnen.“


  Wescott verriet einen Anflug von Ärger, hatte sich aber sofort wieder in der Gewalt.


  „Wir werden den gesamten Rat einberufen, damit alle Kennets Sohn kennen lernen können. Ich bin neugierig und möchte gern mehr über ihn wissen, bevor ich ihn umbringe.“


  Price lächelte boshaft.


  „Wenn er den Platz seines Vaters übernimmt, wirst du natürlich nicht im Rat sitzen!“


  „Aber … ich habe meinen Teil geleistet! Ich habe ein Anrecht auf den Platz!“


  „Er wird erst dann dir gehören, wenn wir Kage aus dem Weg geräumt haben. Bis dahin machst du genau das, was du mit Kennet gemacht hast, du wirst vorgeben, sein treuer Diener zu sein!“


  Wescott verengte die Augen zu einem Schlitz. Nur allzu gut konnte man seinem Blick den Hass und die Verachtung ansehen, die er der neuen Generation der Queens, denen er nun dienen musste, entgegenbrachte.


  


  „Captain, Sie wollten uns sehen?", fragte Henry und schaute zur Tür herein.


  „Fisher, Agent Grey. Kommen Sie herein!”, antwortete er kurz angebunden.


  Der Detective öffnete die Tür und wollte seiner Kollegin mit demonstrativer Geste den Vortritt lassen. Sie aber gab ihm einen Stoß von hinten und schubste ihn recht grob ins Zimmer, ohne auf seine ostentative Höflichkeit zu achten.


  Captain Thompson sah den beiden ungehalten zu.


  „Es handelt sich um den Fall Garland“, verkündete er, den Blick auf einige Unterlagen geheftet.


  Sein Schreibtisch verschwand komplett unter Papieren, und der Captain, ein korpulenter Mann, der seit langem die Fünfzig überschritten hatte, sah müde und angespannt aus.


  Eris schob den Stuhl zur Seite und forderte Henry auf, sich zu setzen. Aber dieses Mal drückte er auf ihre Schultern und zwang sie, sich zuerst zu setzen. Zum ihrem Glück bemerkte der Captain diese kindischen Spielchen nicht.


  „Am Fall Garland arbeiten wir noch“, begann Henry. „Leider gibt es nicht viele Elemente, auf die wir unsere Ermittlungen stützen können.“


  „Die einzigen Fingerabdrücke auf den Schusswaffen gehören ihren jeweiligen Besitzern“, erklärte Eris, „und wir wissen noch nicht, wer John Garland aus welchem Grund getötet hat.“


  „Chef, wenn Sie mir erlauben, diesen Kage auf dem Revier zu verhören, dann bin ich mir sicher, dass …“


  „Fisher!“, dröhnte Thompson, „Hör auf, Herrn Queen zu drangsalieren. Du hast keinerlei Beweise für deine absurden Theorien.“


  Eris zog eine schmerzliche Grimasse, mit der sie zu erkennen gab, dass sie mit dem Captain einer Meinung war.


  „Aber wenn …“


  „Da gibt es kein Wenn und kein Aber. Ihr habt andere Fälle, an denen ihr arbeiten müsst. Konzentriert euch auf die und setzt die Ermittlungen zum Fall Garland aus. Die beiden Männer am Eingang müssen sich gegenseitig erschossen haben, es gibt keine andere Erklärung. Außerdem war wahrscheinlich einer der beiden der Mörder des dritten Mannes. In Ermangelung anderer Beweise kommt der Fall zu den Akten."


  Henry setzte zur Widerrede an.


  „Das ist ein Befehl!“, fügte er lapidar hinzu.


  Fisher nickte und verließ zusammen mit seiner Kollegin genau in dem Moment das Büro, in dem der Captain aus der Schreibtischschublade ein versiegeltes Dossier mit dem Logo des FBI zog.


  Die beiden setzten sich an ihre miteinander verbundenen Schreibtische und begannen, die Akten der ungelösten Fälle zu studieren. Die Zahl der Beamten war eindeutig viel zu gering für den Bezirk, und die Kriminalität in der Stadt nahm ständig zu.


  Henry ergriff einen Kugelschreiber und ließ ihn nervös auf- und zuschnappen. Immer wieder öffnete und schloss er ihn, während er, den Kopf in den Nacken gelegt, nachdenklich zur Decke starrte.


  „Ist dir klar, wie nervtötend das ist?“, fragte Eris mit einem strengen Blick auf den Kugelschreiber.


  „Oh, natürlich, entschuldige.“


  Er legte den Kugelschreiber auf den Tisch und begann, mit den Fingern der linken Hand im schnellen Dreierrhythmus mit kurzen Pausen beharrlich auf die Tischplatte zu trommeln.


  Eris ließ ihre Hand auf seine fallen und drückte sie gegen das Furnier des Schreibtisches.


  „Ich weiß, dass du diesen Kage nicht leiden kannst, aber du kannst keine Beweise finden, wo keine Beweise existieren.“


  Henry nickte ohne Überzeugung.


  „Hast du gehört, was der Chef gesagt hat? Wir haben andere Fälle, auf die wir uns konzentrieren müssen“, fügte sie hinzu und stapelte eine Reihe von Dossiers und Unterlagen vor ihm auf den Schreibtisch.


  „Aber es ist fast Mittagszeit“, protestierte er und zeigte auf seine Armbanduhr, auf der es sieben vor eins war.


  „Also, wir machen das so: Ich lade dich zum Mittagessen ein, und du hörst mit der Grübelei auf. Und danach beginnen wir mit der Arbeit an den liegengebliebenen Fällen, einverstanden?“


  Henry verzog den Mund zu einem säuerlichen Lächeln.


  „Wenn du mich zum Mittagessen einlädtst, endet es immer damit, dass wir im Park einen Hotdog essen.“


  „Willst du damit vielleicht andeuten, dass ich geizig bin? Dabei hast du dich doch nie über unser schlichtes Mahl an der frischen Luft beschwert."


  „Ich beschwere mich ja auch gar nicht! Das Essen ist schmackhaft, die Umgebung reizvoll und die Gesellschaft hervorragend“, schloss er augenzwinkernd.


  „Bei all den Brötchen, zu denen ich dich einlade, musst du dich über kurz oder lang mal mit einem schönen Abendessen revanchieren", entgegnete sie v orwurfsvoll.


  „Ich kann es kaum erwarten, meine Schuld zu begleichen, ich kann es nicht erwarten“, erwiderte Henry mit einem maliziösen Lächeln.


  Eris ließ ein vergnügtes Lächeln aufblitzen, neigte den Kopf zur Seite, als würden sie seine ständigen Avancen nerven, und ging zum Ausgang.


  Henry griff nach der Jacke über dem Stuhl und lief ihr mit schnellen Schritten nach, wobei er murmelte: „Diesen Queen lasse ich eh nicht in Ruhe!"


  


  Als das Begräbnis ihres Vaters vorbei war, lagen auf Julys Gesicht immer noch die Schatten ihrer Traurigkeit.


  Während der Trauerfeier hatte sie viel über die Beziehung zwischen ihr und Greg nachgedacht, vor allem in der Zeit nach dem Tod ihrer Mutter. Damals war sie allein mit ihm zurückgeblieben, bis sie, kaum volljährig, von zu Hause fortging.


  Sie hatte ihre Meinung über ihre damals getroffene Entscheidung nicht geändert und ihr war bewußt, dass ihr Vater sich ihr gegenüber immer unbeständig und eher lieblos verhalten hatte. Aber das Wiedersehen mit ihm nach zehn langen Jahren hatte in ihr die Hoffnung geweckt, dass er sich geändert hatte und sich ihr Verhältnis bessern könnte.


  Jetzt war er tot und all das würde nicht mehr möglich sein.


  Auch Kevin war traurig, nicht so sehr wegen des Verlusts des Großvaters, den er kaum gekannt hatten, sondern weil er seine Mutter so traurig sah, und nicht zuletzt wegen des engen Kragens, den eine schwarze Krawatte umschloss.


  Von allen dreien hatte Kage als einziger während der gesamten Trauerfeier unverändert sein ernstes Gesicht behalten. Blick und Haltung passten zu den Umständen und verrieten keinerlei Gefühlsregung, wenigstens nicht gegenüber dem Verstorbenen.


  July hatte seine Anwesenheit zu würdigen gewusst, seine Nähe hatte sie getröstet.


  Kage war die ganze Zeit an ihrer und Kevins Seite geblieben, und auch wenn er die abgedroschenen Sätze des Priesters nicht schätzte, hatte er seine Ungeduld nicht einen Moment lang zu erkennen gegeben, sondern stand unverrückbar neben ihr und hielt ihre Hand, wenn er sah, dass sie ins Wanken kam.


  Als sie nach Banrioney Manor zurückkamen, hielt es Kevin kaum noch aus mit dem störenden Krawattenknoten und dem dunklen und schwerden Anzug, den er trug.


  „Komm, mein Süßer, legen wir diese traurigen Kleider beiseite und machen uns einen schönen warmen Kakao, magst du?“, schlug July vor.


  „Natürlich mag ich!“, erwiderte er begeistert.


  „Ich werde ihn sofort selbst zubereiten, gnädige Frau“, meinte Wilfred freundlich.


  July dankte dem Butler und nahm ihren Sohn bei der Hand. Dann signalisierte sie Kage mit einem schnellen Blick des Einverständnissesn, dass sie allein mit ihrem Sohn sein wollte.


  Queen nickte und die beiden gingen zum Flur.


  In seinem Zimmer, das voll mit Spielzeugs, Comics und grell bunten Superhelden war, setzte sich Kevin aufs Bett und begann, nervös mit den Beinen zu schaukeln, während seine Mutter den Krawattenknoten lockerte und die Krawatte über seinen Kopf zog.


  „Mit diesem Anzug gleicht ihr, du und Kage, euch wie ein Ei dem anderen.“ Der Gedanke entlockte ihr ein kleines Lächeln.


  „Er zieht sich immer so an, nicht nur für Beerdigungen“, stellte der Junge richtig.


  „Ja, vielleicht ist seine Kleidung etwas zu ernst und düster, was meinst du?"


  „Hm, ihm steht es, aber ich fühle mich in meinem blau-roten Sweatshirt wohler.“ Er deutete auf seinen Schrank.


  „Natürlich, dein Lieblingspulli, und er steht dir auch besonders gut“, entgegnete sie, während sie etwas aus einer Schublade holte.


  Sie reichte ihm das Sweatshirt, aber statt es zu ergreifen, schaute er sie benommen an.


  „Ziehst du es mir an?“, schlug er träge vor.


  „Na hör mal, meinst du nicht, dass du schon etwas zu groß bist, um dich von deiner Mama anziehen zu lassen?“


  „Nein, nein.“ Er schwenkte seinen Kopf von rechts nach links.


  „Aber wenn ich dich in der Öffentlichkeit küsse und umarme, genierst du dich, was?“


  Kevin lachte genüsslich. Seine fröhliche Stimme klang gedämpft durch den erst halb angezogenen Sweater.


  Er zog ihn sorgfältig glatt und strich jede Falte des Stoffes weg. Dann zog er sich pedantisch die Ärmelbundchen zurecht.


  „Fertig!“, verkündete er und stand auf, um sich im Spiegel zu bewundern.


  July reichte ihm eine kobaltblaue Jeans mit ein paar horizontalen, hochgewölbten Falten auf dem Oberschenkel.


  Während er sie anzog, starrte er sie zweifelnd an.


  „Was gibt es, mein Herz?“, fragte sie, als sie seinen nachdenklichen Blick sah.


  „Nein, nichts“, wehrte er unverbindlich ab.


  „Mein Schatz“, beharrte seine Mutter geduldig, „wenn etwas nicht in Ordnung ist, dann kannst du mir das ruhig sagen. Wir beide, wir sind ein Team.“


  „Tja, also, ich habe mich nur gefragt … Gehört Kage mit zu unserem Team?“


  Einen Augenblick lang war July wie erstarrt.


  Eilig versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Sie wollte ihrem Sohn eine Antwort geben, die einerseits beruhigend, andererseits nicht zu weit von der Wirklichkeit entfernt war und auch ihre eigenen Zweifel, die ihren Verstand und ihr Herz beschäftigten, widerspiegelte.


  Völlig verwirrt wusste sie nicht, was sie genau antworten sollte und beschloss daher, die Frage umzudrehen. „Was denkst du, mein Schatz?“


  „Hm, meiner Meinung nach ist er nicht so übel“, gab er zu und verzog nachdenklich das Gesicht. „Und auch dieser Ort hier ist nicht übel.“


  Seine Mutter wollte gerade antworten, als er weitersprach, ganz so als hätte er seine Meinung schon seit längerer Zeit zum Ausdruck bringen wollen.


  „Er ist ein bisschen wie ich, er hat seine Mama verloren, als er noch klein war, und ich meinen Papa.“


  July strich ihm liebevoll übers Haar.


  Kevin krempelte die Bündchen seines zweifarbigen Sweaters um und spielte kurz mit der Kordel, die von seiner Kaputze herabhing, bevor er hinzufügte: „Ich bin gerne hier, ich spiele gern mit Lilù, höre mir Wilfreds Geschichten an und finde es schön, dass wir alle zusammen frühstücken." Lächelnd streichelte July ihm zart die Wange. „Wenn Kage öfter lachen und etwas mit mir spielen würde, gefiele er mir besser, aber auch so ist er nicht übel, und dann … ich glaube, er mag mich. Und er ist bestimmt bis über beide Ohren in dich verliebt, Mama!“, endete er und grinste sie frech an.


  „Hört, hört! Natürlich mag er dich, wie kann man auch ein so vorlautes kleines Monster wie dich nicht mögen?“, antwortete sie nachdenklich.


  Die jüngsten Ereignisse hatten in ihr den Glauben aufkommen lassen, dass die Beziehung, die sich notgedrungen zwischen ihnen entwickelt hatte, mehr als nur auf rein persönlichen Interessen aufgebaut sein könnten.


  Er hätte Greg nicht in seinem Haus aufnehmen müssen, so wie er ihr auch nicht mit Jackob hätte helfen müssen, wobei er sogar sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte.


  Ihn neben sich zu haben, als ihr Vater im Krankenhaus gestorben war, und während der Überführung und der Trauerfeier auf ihn zählen zu können, war für sie ein großer Trost gewesen.


  Als sie Hilfe brauchte, war er da, aber ob er seine Rolle nur überzeugend spielte oder ob ihm wirklich daran lag, das musste sich erst noch herausstellen. Eines aber wusste sie genau, Kage war kein Mensch, der seine Gefühle leicht in Worte kleiden konnte, seine liebevollen Gesten und die Ergebenheit, mit der er sich um sie und ihren Sohn kümmerte, sprachen dagegen eine klare Sprache.


  „Mama!“ Kevin rüttelte an ihrem Arm.


  „Oh entschuldige, ich war gerade mit meinen Gedanken woanders.“


  „Das gilt aber nicht!“, protestierte er.


  „Was gilt nicht, mein Schatz?“


  „Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du von ihm hältst.“


  „Ich glaube, er ist nicht so übel, wie ich befürchtet habe“, gab sie frei zu, „und ich bin froh, dass du gut mit ihm zurechtkommst."


  Kevin lächelte.


  „Ich würde sagen, dass momentan zwischen uns alles recht gut läuft. Wir müssen optimistisch sein und versuchen, ihm eine Chance zugeben, mit der Zeit wird er vielleicht auftauen, was meinst du?"


  „Ich glaube, hm, ja … wir könnten ihm vielleicht zum Geburtstag etwas in Rot und Blau schenken. Vielleicht macht es ihn traurig, immer in Schwarz angezogen zu sein.“


  „Das ist eine nette Idee, mein Schatz, wir werden zusammen etwas aussuchen.“ Sie lächelte ihn an.


  Aber so plötzlich, wie diese Welle von Optimismus, begünstigt durch die Worte ihres Sohnes, aufgetaucht war, so plötzlich verschwand sie auch wieder. Als sie zu Kevin blickte und die Hoffnung in seinen Augen sah, gewannen ihr schützender Mutterinstinkt und der Schatten des Zweifels wieder die Oberhand.


  „Mein Schatz, vergiss eines nie, momentan können wir nur uns beiden vertrauen. Nur die Zeit wird zeigen, ob wir Kage wirklich vertrauen können.“


  „Gut, Mama, wie du willst.“ Er war sehr ernst geworden und schien plötzlich älter.


  „Ich habe dich sehr lieb, Kevin.“


  „Auch ich habe dich sehr lieb, Mama, aber keine Küsse und Umarmungen in der Öffentlichkeit!", ermahnte er sie.


  July lächelte ihm beruhigend zu und umarmte ihn fest. Als sie ihre Arme um ihn legte, blickte sie über seine Schulter in ihr Spiegelbild an der Wand. Als würde ihr plötzlich eine Maske vom Gesicht gerissen, starrte eine angespannte, zweifelnde und beunruhigte Frau aus dem Spiegel zurück.


  


  Fortsetzung folgt …


  


  Anmerkungen des Autors


  Inhalt


  


  Die Entstehung des Romans


  


  Dieses Buch stellt für mich eine sehr wichtige Veränderung dar. Es ist der Versuch, mich mit einem ganz anderen Genre auseinanderzusetzen, nachdem ich bisher nur Fantasy-Romane geschrieben habe. Die Inhalte und Schauplätze, die Psychologie der Romanfiguren und die Dialoge erfordern einen anderen Stil und eine neue Herangehensweise, und ich hoffe, dass es mir gelungen ist, sie mit Leben zu erfüllen. Dass dies möglich war, ist nicht nur meiner Arbeit zu verdanken, sondern auch und vor allem der aufmerksamen Lektüre zweier treuer Freundinnen und Kolleginnen und den daraus folgenden Ratschlägen und Anregungen.


  Danke, dass Sie meinen Roman gelesen haben.


  


  Simone Lari


  


  Wenn Sie sich mit mir in Verbindung setzen möchten, schreiben Sie bitte an larson.gr@hotmail.it, ich werde Ihnen gern antworten.
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  Ich danke


  


  meinen Katzen, die mich mit ihrem schillernden und facettenreichen Charakter immer wieder aus Neue überraschen, gerade eben noch fröhlich, verspielt und unbekümmert sind sie einen Moment später in sich selbst versunken, mysteriös und rätselhaft. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, was sie wohl sehen, wenn sich ihr Blick plötzlich an einem Punkt verliert, an dem das menschliche Auge nichts auszumachen vermag.


  


  Vera Q. für die wunderbare Umschlaggestaltung und dafür, dass sie meinen Roman gelesen und die Fantasy-Elemente darin verdaut hat, obwohl Fantasy sie nicht besonders anspricht. Ich danke ihr für ihre hilfreiche Meinung und die vielen Ratschläge, die mich bei einigen wichtigen Passagen zum Nachdenken gebracht haben. 


  

  Mara Fontana für ihre Unterstützung bei der Ausarbeitung des Romans, vor allem dafür, dass ich von ihr viel über den Aufbau von Dialogen und zur Psychologie der Romanfiguren lernen durfte, aber vor allem für ihre ständige Ermutigung in schwierigen Momenten. Sie hat an mich geglaubt wie wenige andere und mich angespornt, mein Bestes zu geben.


  


  Danke!


  Simone


  


  
    
  


  
    	
      
        C1-C2. Verletzungen auf Höhe von C1-C2 sind tödlich. 
      

    


    	
      
        «The Council: Don’t Trust!». „Der Rat: nicht vertrauen!"
      

    


    	
      
        Texas hold’em. Dabei handelt es sich um eine häufigsten Spielvarianten für Poker mit Community Cards.
      

    


    	
      
        Dealer. Kartengeber. Auf Turnieren und in Spielkasinos gibt es professionelle Dealer, die den Spielern die Karten geben. Bei Spielen zu Hause werden die Karten normalerweise von dem Spieler, der auf dem Button ist, verteilt.
      

    


    	
      
        Small Blind und Big Blind Die ersten Einsätze bei gemeinsamen verdeckten Karten.
      

    


    	
      
        Check. Nicht mitwetten, aber die Karten behalten (schieben). Natürlich kann man nach einem „Check“ sehen (Call) oder den Einsatz eines Spielers erhöhen (Raise).
      

    


    	
      
        Call. Mitgehen, einen Einsatz bezahlen.
      

    


    	
      
        Bet. Einen Einsatz machen.
      

    


    	
      
        Raise. Den Einsatz erhöhen.
      

    


    	
      
        Showdown. Es ist der Moment, in dem die Pocket Cards aufgedeckt werden, um zu sehen, wer gewonnen hat. Im Allgemeinen findet der Showdown nach den Einsätzen für den River statt oder wenn alle verbliebenen Spieler All In spielen.
      

    


    	
      
        Fold. Passen, eine Hand aufgeben.
      

    


    	
      
        All In. Alle eigenen Chips setzen. Das ist die einzige Grenze für den Einsatz bei einem No Limit Spiel.
      


      
        
      


      
        
      


      
        
      


      
        Anfang
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